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Drei Fantasy-Sagas Juli 2026 im
Bundle 

von Alfred Bekker, Ernest Bramah, J. Allan Dunn 

 



Dieser Band enthält folgende Fantasy Sagas:

 



Alfred Bekker: Die Arche des Willens

Ernest Bramah: Die Geldbörse von Kai Lung

J. Allan Dunn: Auf den Knien der Götter

 



Sein Schwert verschlingt das Licht von Sonnen. Seine neuen
Feinde verschlingen die Realität selbst.

Für Kaelen, einen Krieger vom gefallenen Volk der Sterne, ist
das Leben einfach: Jage das Monster, hol dir die Belohnung. Seine
einzige Waffe ist Sonnenfresser, eine Klinge, die von einem
unstillbaren, inneren Feuer angetrieben wird. Doch als er nach
einem brutalen Kampf auf eine Frau aus purem Licht trifft, endet
sein einfaches Leben für immer.

Sie enthüllt ihm, dass seine Welt nur ein unbedeutender
Schauplatz in einem kosmischen Krieg ist. Sein Sieg hat uralte,
gottgleiche Mächte aufgeweckt, die ganze Galaxien als ihre
Spielzeuge betrachten. Um diesem universalen Jagdkommando zu
entkommen, müssen Kaelen und seine unwahrscheinliche Crew aus
Fischern das Unmögliche wagen: Sie müssen selbst zu einem Schiff
werden – einer Arche aus reinem Willen.

Ihre Flucht wird zu einer Odyssee durch das Multiversum, auf der
sie gegen Wesen aus reiner Gier, fanatischer Ordnung und kosmischem
Wahnsinn kämpfen müssen. Um zu überleben, muss der Barbar lernen,
nicht mit Stahl, sondern mit Ideen zu kämpfen – und die Regeln der
Schöpfung selbst umzuschreiben.
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Die Arche des Willens: Fantasy

von ALFRED BEKKER

Sein Schwert verschlingt das Licht von Sonnen. Seine neuen
Feinde verschlingen die Realität selbst.

Für Kaelen, einen Krieger vom gefallenen Volk der Sterne, ist
das Leben einfach: Jage das Monster, hol dir die Belohnung. Seine
einzige Waffe ist Sonnenfresser, eine Klinge, die von einem
unstillbaren, inneren Feuer angetrieben wird. Doch als er nach
einem brutalen Kampf auf eine Frau aus purem Licht trifft, endet
sein einfaches Leben für immer.

Sie enthüllt ihm, dass seine Welt nur ein unbedeutender
Schauplatz in einem kosmischen Krieg ist. Sein Sieg hat uralte,
gottgleiche Mächte aufgeweckt, die ganze Galaxien als ihre
Spielzeuge betrachten. Um diesem universalen Jagdkommando zu
entkommen, müssen Kaelen und seine unwahrscheinliche Crew aus
Fischern das Unmögliche wagen: Sie müssen selbst zu einem Schiff
werden – einer Arche aus reinem Willen.

Ihre Flucht wird zu einer Odyssee durch das Multiversum, auf der
sie gegen Wesen aus reiner Gier, fanatischer Ordnung und kosmischem
Wahnsinn kämpfen müssen. Um zu überleben, muss der Barbar lernen,
nicht mit Stahl, sondern mit Ideen zu kämpfen – und die Regeln der
Schöpfung selbst umzuschreiben.

Ein atemberaubendes Science-Fantasy-Epos, das die Wucht
fantastischer Action mit philosophischer Tiefe kreuzt. Die
ultimative Reise eines Kriegers, der vom Monsterjäger zum
Architekten einer neuen Realität werden muss.

Glossar der Welt von Veylar

Personen & Wesen

Kaelen: Ein starker, pragmatischer Krieger und Nachfahre der
"Himmelsgefallenen". Er reist als Söldner durch die Welt und
besitzt das einzigartige Schwert "Sonnenfresser".

Xylia: Eine Lumin. Ein geheimnisvolles, uraltes Wesen, dessen
Körper aus lebendigem, farbwechselndem Licht zu bestehen scheint.
Ihre Art der Kommunikation ist nonverbal und melodisch.

Mara: Eine willensstarke junge Fischerin aus Silberhafen, die zu
einem der ersten und wichtigsten Mitglieder von Kaelens Besatzung
wird.

Die Besatzung (Roric, Finn, Lyra, Sela): Fischer aus
Silberhafen, die sich Kaelen anschließen. Sie lernen, ihren
pragmatischen Überlebenswillen als eine Form geistiger Stärke
einzusetzen.

Korgan: Ein brutaler, menschlicher Söldnerführer, der das Dorf
Silberhafen nach dem Tod des Scherbenschleichers unter seine
Kontrolle bringt.

Die Sirene: Die Anführerin eines Volkes von Meeresbewohnern. Ein
uraltes, mächtiges Wesen, dessen Motive und Verbindung zum Ozean
tief und unergründlich sind.

Die Zwillinge des Chaos (Laune & Zwist): Zwei unvorstellbar
mächtige, gottgleiche Entitäten, deren Handlungen von dem Wunsch
getrieben werden, Langeweile zu vertreiben, indem sie die Regeln
der Realität brechen.

Der Goldwäscher: Eine mysteriöse Macht, die die Küstenstädte
heimsucht. Er wird von einer unstillbaren Gier angetrieben und hat
die Fähigkeit, Lebewesen in wertlose, goldene Statuen zu
verwandeln.

Der Erste-Schnitzer: Ein kosmischer Jäger, der durch das Meer
der verlorenen Lieder reist. Er betrachtet die Geschichten und
Seelen anderer als seltene Delikatessen für seine Sammlung.

Der Kurator (Der letzte Gedanke): Der alleinige Wächter der
"Bibliothek von Knochen". Ein Wesen von reiner, kalter Logik,
dessen einziger Zweck die Bewahrung perfekter, unveränderlicher
Ordnung ist.

Der Spieler (Der Dritte): Ein scheinbar freundlicher, alter Mann
von unermesslicher Macht, der sich als Architekt der Realität und
Bruder der Chaos-Zwillinge zu erkennen gibt. Sein Hauptinteresse
ist die Schaffung und Beobachtung eines "guten Spiels".

Das Tribunal (Die Wächterin, Der Chronist, Die Waage): Drei
fundamentale kosmische Prinzipien, die als Richter über das
Gleichgewicht der Realität wachen. Sie repräsentieren
Notwendigkeit, Konsequenz und Gleichgewicht.

Orte

Veylar: Ein exotischer Planet mit einem permanent violetten
Himmel, der von den unzähligen Fragmenten eines zerbrochenen Mondes
umkreist wird.

Die Zerschmetterte Schwester: Der zerbrochene Mond von Veylar,
dessen Scherben einen permanenten, schimmernden Ring am Himmel
bilden.

Der Gläserne Zahn: Ein gefährlicher Dschungel, in dem die Flora
nicht aus Holz, sondern aus scharfkantigem, vulkanischem Glas und
leuchtenden Moosen besteht.

Tempel des Echos: Xylias verborgener Zufluchtsort. Eine uralte
Struktur, die als Fokus- und Sammelpunkt für reine Energie
dient.

Silberhafen: Eine einst blühende Hafenstadt an den stillen
Küsten, die unter den Einfluss des Goldwäschers gerät.

Der Schlund: Eine tiefe und gefürchtete Meeresrinne, Heimat
uralter, primitiver Kreaturen.

Die Bibliothek von Knochen: Eine tote Welt, die nur aus den
versteinerten Skeletten einer ausgestorbenen, titanischen Rasse
besteht. Ein Ort vollkommener Stille und Stagnation.

Meer der verlorenen Lieder: Eine Dimension zwischen den
Realitäten, ein konzeptioneller Ozean, der die Echos und
Geistergeschichten von Milliarden gescheiterter Welten enthält.

Begriffe & Artefakte

Sonnenfresser: Kaelens einzigartiges Schwert, geschmiedet aus
einem schwarzen, lichtabsorbierenden Sternenmetall. Ein
eingeschlossener Diamant in seinem Herzen kann Energie speichern
und im Kampf als unkontrollierbare Kraftquelle freisetzen.

Herz eines Echos: Ein mächtiges, seltenes Artefakt, das als
"kristallisierter Traum" eines Schöpfergottes beschrieben wird. Es
ist eine Quelle reiner, ungeformter Möglichkeit und dient als Motor
für den "Trotzfunke".

Himmelsgefallene: Die Vorfahren von Kaelen, deren Raumschiff vor
langer Zeit auf Veylar zerschellte. Menschen ihres Blutes besitzen
oft einen starken Willen und eine latente, ungezähmte Kraft.

Lumin: Die Spezies, der Xylia angehört. Ätherische Wesen, die
aus lebendigem Licht bestehen und durch Melodien und Farbwechsel
kommunizieren.

Die Dissonanz / Die Fäulnis: Eine übernatürliche Kraft, die das
Gleichgewicht der Welt stört. Sie manifestiert sich nicht nur als
physische Krankheit, sondern auch als geistiger Verfall, der
Lebewesen in Monster verwandelt.

Trotzfunke (Willens-Arche): Das Bewusstseinsschiff, das von
Kaelen und seiner Crew aus ihrem vereinten Willen geschmiedet
wurde. Es dient ihnen als Fahrzeug, Waffe und Zuhause auf ihrer
Reise durch das Multiversum.

Beschreibbare Seite: Eine Modifikation der Willens-Arche, ein
Geschenk des Chronisten. Dieses konzeptionelle Werkzeug erlaubt es
der Besatzung, das grundlegendste Prinzip eines Gegners zu
analysieren und für einen kurzen Moment umzuschreiben.

Kapitel 1: Der Gläserne Zahn und das Lied des Lichts

Der Himmel von Veylar war ein permanenter, violetter Bluterguss,
durchzogen von den silbernen Narben der Götterkriege. Hoch oben
hing die Zerschmetterte Schwester, ein zerbrochener Mond, dessen
unzählige Fragmente einen ewigen Ring um den Planeten bildeten.
Tagsüber fingen sie das Licht der fernen, weißen Sonne ein und
ließen es in einem endlosen, lautlosen Schauer aus Kristalltränen
auf die Welt herabregnen.

Kaelen, ein Mann, dessen Haut die Farbe von poliertem Mahagoni
hatte und dessen Muskeln wie die Wurzeln uralter Bäume gespannt
waren, bewegte sich lautlos durch diesen unbarmherzigen Glanz. Er
war im Gläsernen Zahn, einem Dschungel, in dem nichts so war, wie
es sein sollte. Hier wuchsen keine Bäume aus Holz, sondern
gigantische, verdrehte Formationen aus transluzentem, vulkanischem
Glas, deren Blätter rasiermesserscharfe Kanten hatten. Der Boden
war nicht aus Erde, sondern aus einem Teppich aus leuchtenden,
schwammigen Moosen, die bei jedem Schritt ein schwaches,
ätherisches Licht ausstießen.

Seit zwei Zyklen folgte er der Spur. Eine breite Schneise aus
zerbrochenen Kristallstämmen und dem zähflüssigen, nach Ozon und
verbranntem Zucker riechenden Schleim, den die Bestie hinterließ.
Die Perlenfischer des Küstendorfes hatten ihm ihre schönsten
schwarzen Perlen versprochen, wenn er dem "Scherbenschleicher" ein
Ende bereitete – einem Grauen, das des Nachts aus dem Dschungel
kam, um ihre flachen Boote zu zerschmettern und jeden zu
verschlingen, der nicht schnell genug war. Ihre Perlen waren
makellos, ihr fermentierter Algenschnaps war abscheulich, und ihre
Angst war ein Gestank, der die salzige Meeresluft durchdrang. Das
war genug für Kaelen.

Er hielt inne, eine Hand auf dem Griff seines Schwertes, das auf
seinem Rücken geschnallt war. Es war das einzige Erbe seines
Volkes, der Himmelsgefallenen, deren Schiff vor Generationen auf
diesem fremden Planeten zerschellt war. Die Waffe hatte einen
Namen: "Sonnenfresser". Geschmiedet aus dem unzerstörbaren Kern
eines gefallenen Sterns, war die Klinge aus einem schwarzen, Licht
absorbierenden Metall, das keine Reflexionen warf. In ihrem Herzen,
nahe der Parierstange, war ein faustgroßer, ungeschliffener Diamant
eingeschlossen. Im Ruhezustand war er trüb, aber im Rausch des
Kampfes erwachte er und pulsierte mit dem eingefangenen Licht einer
längst erloschenen Sonne. Sonnenfresser war kein Werkzeug. Es war
ein Partner. Ein hungriger, blutrünstiger Partner, der Kaelen in
eine Raserei zog, die ihn an den Rand des Wahnsinns trieb.

Ein lautes, splitterndes Krachen, gefolgt von einem tiefen,
chitinösen Knirschen, riss ihn aus seinen Gedanken. Es kam von
einer Lichtung vor ihm, einer Art Kathedrale aus Glas und Bosheit.
Kaelen bewegte sich mit der angeborenen Grazie eines Raubtiers,
seine mit Leder umwickelten Füße fanden lautlos Halt auf den
federnden Moosen. Er spähte durch einen Vorhang aus herabhängenden,
phosphoreszierenden Lianen.

Dort war es.

Die Geschichten hatten seine Größe nicht einmal annähernd
erfasst. Der Scherbenschleicher war eine monströse Verschmelzung
aus Insekt und Reptil, ein Chitin-Drake. Sein langer, segmentierter
Körper wurde von einem Dutzend spinnenartiger Beine getragen, die
in scharfen, obsidianartigen Klauen endeten. Sein Rücken war von
dicken, überlappenden Chitinplatten bedeckt, die im diffusen Licht
wie nasser Schiefer schimmerten. Sein Kopf war ein Alptraum aus
Facettenaugen, die in alle Richtungen gleichzeitig starrten, und
einem Paar gewaltiger Mandibeln, die sich rhythmisch öffneten und
schlossen, während sie ihre Beute zermahlten.

Die Beute war eines der riesigen, sechsbeinigen Sumpf-Hirsche,
die in den Randgebieten des Dschungels grasten. Die Kreatur hielt
das schreiende Tier mit ihren vorderen Gliedmaßen fest und
zerknackte seinen Panzer mit einer beiläufigen, schrecklichen
Kraft. Ein Geräusch wie das Zerbrechen von tausend Tellern hallte
durch die Lichtung, als der Brustkorb des Hirsches nachgab.

Kaelens Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Die
Perlen würden ihm eine Woche voller Wein und williger Gesellschaft
in den Hafenstädten einbringen. Der Kampf würde seiner Seele für
einen Monat Nahrung geben.

Mit einem Schrei, der mehr Herausforderung als Überraschung war,
stürzte er aus dem Dickicht. Er war kein Assassine, der aus den
Schatten tötete. Er war ein Sturm, der seine Ankunft
ankündigte.

Der Chitin-Drake reagierte mit einer Geschwindigkeit, die seine
enorme Masse Lügen strafte. Er ließ die Überreste seiner Mahlzeit
fallen und drehte seinen schrecklichen Kopf zu Kaelen. Alle seine
Facettenaugen fokussierten sich auf den anstürmenden Krieger. Bevor
Kaelen ihn erreichen konnte, spuckte die Kreatur. Ein Strahl aus
zischender, gelbgrüner Flüssigkeit schoss auf ihn zu.

Kaelen warf sich zur Seite. Der Strahl traf einen der
Kristallbäume hinter ihm. Das Glas zischte, schmolz und verformte
sich wie Wachs, während giftige Dämpfe aufstiegen. Säure. Eine
weitere charmante Eigenschaft dieser Welt.

Kaelen nutzte die Bewegung, um unter den Bauch der Kreatur zu
gelangen, und zog Sonnenfresser in einer einzigen, fließenden
Bewegung von seinem Rücken. Er stieß mit aller Kraft nach oben,
zielte auf die weichere Unterseite zwischen zwei der gepanzerten
Segmente.

Die Klinge traf auf Widerstand, kratzte über verborgene Platten
und drang nur wenige Zentimeter tief ein. Grüner, gallertartiger
Ichor quoll hervor, aber der Stich war nicht tödlich, nicht einmal
ernsthaft verletzend. Es war, als hätte man einen Berglöwen mit
einer Nadel gepikst.

Die Kreatur stieß einen schrillen, klickenden Schrei aus, eine
Mischung aus Wut und Schmerz. Eines ihrer vorderen Beine peitschte
nach unten und traf Kaelen mit der Wucht eines fallenden Baumes. Er
wurde zu Boden geschleudert, die Luft wurde ihm aus den Lungen
gepresst. Der Aufprall ließ die Moospolster unter ihm aufplatzen
und enthüllte den harten, kristallinen Fels darunter.

Bevor er sich erholen konnte, war ein weiteres Bein da, das
nicht schlug, sondern trat. Die obsidianscharfe Klaue verfehlte
seinen Kopf nur um Haaresbreite und schlug Funken aus dem
Felsboden. Ein drittes Bein senkte sich herab, diesmal nicht mit
der Spitze, sondern mit der flachen Seite, und drückte ihn mit
unvorstellbarem Gewicht zu Boden. Kaelen spürte, wie seine Rippen
unter dem Druck ächzten und zu splittern drohten. Er war
gefangen.

Panik, kalt und scharf, versuchte, sein Herz zu ergreifen. Er
starrte nach oben, in die wirbelnden Facettenaugen der Bestie. Er
sah sein eigenes, verzerrtes Spiegelbild tausendfach darin.

In diesem Moment der totalen Hilflosigkeit erwachte
Sonnenfresser.

Das trübe Juwel im Herzen des Schwertes begann zu pulsieren.
Zuerst ein schwaches, rotes Glimmen, dann ein helles, wütendes
Leuchten, als würde die gefangene Sonne im Inneren explodieren.
Eine Welle reiner, ungezähmter Energie schoss durch den Griff in
Kaelens Arm, durchflutete seinen Körper wie flüssiges Feuer. Der
Schmerz in seiner Brust verschwand, ersetzt durch eine alles
verzehrende, glorreiche Wut. Seine Sinne wurden schärfer, die Welt
verlangsamte sich zu einem Kriechgang. Er sah die einzelnen
Tröpfchen der Säure, die noch von den Mandibeln der Kreatur
tropften. Er hörte das leise Summen der Energie in seinem eigenen
Schwert.

Das Schwert zerrte an seinem Arm, es wollte nicht verteidigen,
es wollte töten. Kaelen gab ihm seinen Willen.

Mit einem Brüllen, das mehr von der Macht des Schwertes als von
seinen eigenen Lungen geformt war, rammte er die leuchtende Klinge
seitwärts unter das Bein, das ihn festhielt. Er zielte nicht auf
die Rüstung, sondern auf das Gelenk. Das schwarze Metall, nun
überladen mit der Energie des Sternenfeuers, schnitt durch das
dicke, sehnige Gelenk, als wäre es nasses Pergament.

Das abgetrennte Bein zuckte und wurde weggeschleudert. Kaelen
war frei.

Aber er war nicht mehr nur Kaelen. Er war der Avatar des
Sonnenfressers, ein Wirbelwind aus Zorn und Licht. Er sprang auf,
seine Bewegungen waren zu schnell für das menschliche Auge. Er
tanzte um die wütende, verstümmelte Bestie herum, ein tödliches
Ballett aus Ausweichmanövern und Gegenangriffen. Die Säurestrahlen
der Kreatur verfehlten ihn, schmolzen stattdessen den Glaswald um
sie herum zu einer bizarren Landschaft aus tropfenden
Skulpturen.

Jeder Hieb von Sonnenfresser war nun ein Todesurteil. Die
leuchtende Klinge schlug durch die Chitinpanzerung, als wäre sie
aus trockenem Laub. Kaelen trennte ein Bein nach dem anderen ab,
und mit jedem abgetrennten Glied schien das Licht im Herzen des
Schwertes heller zu werden, als würde es sich an dem Schmerz und
der Lebenskraft der Bestie laben.

Die Kreatur, nun ein verstümmelter Torso, der sich auf seinen
letzten verbliebenen Gliedmaßen kaum noch halten konnte, stieß
einen letzten, verzweifelten Schrei aus und versuchte, sich auf
Kaelen zu stürzen, um ihn unter ihrem Gewicht zu begraben.

Kaelen rührte sich nicht. Er wartete. Er hob das Schwert mit
beiden Händen über den Kopf. Die Welt schien den Atem anzuhalten.
Als die Bestie über ihm war, ihr Schatten ihn verschlingen wollte,
stieß er nach oben.

Die Klinge drang direkt in eines der zentralen Facettenaugen
ein, durchstieß den Kopf und trat auf der anderen Seite wieder
aus.

Ein Moment der Stille.

Dann implodierte die Kreatur. Nicht in einer Explosion aus
Fleisch, sondern aus Licht. Die von Sonnenfresser absorbierte und
pervertierte Lebensenergie wurde unkontrolliert freigesetzt. Ein
Blitz aus grünem und schwarzem Licht schoss aus dem Kadaver und
ließ das Glas des Waldes in einem Umkreis von fünfzig Metern zu
feinem, weißem Sand zerfallen.

Die Druckwelle warf Kaelen zurück. Er landete hart, aber auf
seinen Füßen, sein Körper war von der Nachwirkung der Macht steif.
Das Licht im Herzen von Sonnenfresser erlosch und wurde wieder zu
einem trüben, leblosen Stein. Die übermenschliche Kraft verließ
Kaelens Körper so plötzlich, wie sie gekommen war, und hinterließ
eine alles verzehrende, knochenbrechende Leere. Er zitterte
unkontrolliert, jeder Muskel ein einziger, schmerzender Krampf. Das
war der Preis. Immer.

Keuchend stützte er sich auf sein Schwert. Er hatte gewonnen. Er
hatte überlebt. Er blickte auf die Stelle, wo die Bestie gewesen
war. Übrig war nur ein Haufen weißer Sand und eine einzige,
unversehrte, obsidianscharfe Klaue. Der Beweis für seine Tat. Er
würde sie nehmen und dann den tiefsten Rausch suchen, den er für
seine Perlen kaufen konnte.

Er humpelte zu der Klaue, um sie aufzuheben. Da hörte er es.

Ein Geräusch. Es war kein Knacken, kein Rascheln. Es war ein
Klang wie das leise, harmonische Chiming von gesponnenem Glas im
Wind.

Sofort war er wieder der Krieger. Die Erschöpfung wurde von
Adrenalin überlagert. Er wirbelte herum, das Schwert, so schwer es
auch war, in einer Verteidigungshaltung.

Am Rande der neu geschaffenen Lichtung aus weißem Sand stand
sie.

Sein Atem stockte. Es war eine Frau. Und sie war vollkommen
nackt.

Kaelen hatte die Töchter der Feuerberge gesehen, deren Haut mit
Goldstaub bedeckt war, und die Kurtisanen der schwimmenden Stadt,
deren Körper nur von Tätowierungen aus lebendiger Tinte bedeckt
waren. Nichts hätte ihn auf diesen Anblick vorbereiten können.

Ihre Haut war nicht aus Fleisch. Sie schien aus lebendigem,
opaleszierendem Licht zu bestehen, das in sanften Wellen die Farben
wechselte – von Perlmuttweiß über zartes Rosa bis hin zu tiefem
Violett. Ihr Körper war schlank und grazil, aber von einer
unbestreitbaren, fremdartigen Weiblichkeit. Sie hatte kein Haar.
Stattdessen erhob sich von ihrem Kopf ein Kamm aus weichem,
pulsierendem Licht, der wie eine lebendige Krone aussah. Sie hatte
keine sichtbaren Ohren oder Nase, nur ein glattes, perfektes
Gesicht.

Und ihre Augen. Ihre Augen waren zwei Pools aus flüssigem,
wirbelndem Silber.

Sie stand barfuß auf dem heißen, weißen Sand, der von dem
sterbenden Licht der Bestie erschaffen worden war, aber sie schien
die Hitze nicht zu spüren. Sie schien kaum den Boden zu
berühren.

Kaelens Herz, das eben noch vom Kampf gehämmert hatte, schlug
nun langsam und schwer. Die Lust, die er normalerweise beim Anblick
einer schönen Frau empfand, war da, aber sie war überlagert von
einer tiefen, instinktiven Ehrfurcht. Dies war kein Mensch. Dies
war etwas anderes. Etwas Älteres.

Ihre silbernen Augen fixierten ihn. In ihnen lag keine Angst,
keine Überraschung. Nur eine unendliche, ruhige Neugier, wie die
eines Gelehrten, der eine völlig neue Lebensform entdeckt.

Langsam, mit einer schwebenden, tanzenden Bewegung, die der
Schwerkraft zu trotzen schien, kam sie auf ihn zu. Sie blieb wenige
Schritte vor ihm stehen, ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu
der blutenden Wunde an seiner Seite, wo eine der Klauen ihn
gestreift hatte.

"Du verlierst deine Essenz, Sternenfall", sagte sie. Ihre Stimme
war der Klang, den er gehört hatte – ein melodisches, vielstimmiges
Chiming, als würden tausend winzige Kristallglocken gleichzeitig
sprechen.

Kaelen rührte sich nicht. Seine Hand umklammerte Sonnenfressers
Griff. "Wer bist du?", knurrte er, seine eigene Stimme ein tiefes,
raues Grollen im Vergleich zu ihrer Musik. "Ein Geist des Glases?
Eine Illusion?"

Ein Ausdruck, der Belustigung ähneln mochte, kräuselte die
Lichtwellen auf ihrem Gesicht. "Ich bin eine Lumin. Und du stehst
in der Asche meines Gefährten."

Sie hob eine Hand. Ihre Finger waren lang und schlank und
schienen aus reinem, weißem Licht zu bestehen. Sanft, ohne zu
zögern, legte sie ihre leuchtenden Fingerspitzen auf seine blutende
Wunde.

Die Berührung war ein Schock. Es war weder heiß noch kalt. Es
war, als würde man von reiner Energie berührt werden. Ein Kribbeln,
intensiv und belebend, durchströmte ihn. Der Schmerz verschwand
augenblicklich. Als sie ihre Hand zurückzog, war die Wunde
verschlossen, die Haut glatt und unversehrt.

"Was...?", stammelte er, unfähig, einen klaren Gedanken zu
fassen.

"Eine Gabe für eine Gabe", sagte sie. "Du hast ihn von seinem
Schmerz befreit. Die Fäulnis hatte seinen Geist zerfressen und ihn
zu dieser rasenden Bestie gemacht. Sein Lied war zu einem Schrei
geworden. Du hast ihn zum Schweigen gebracht. Dafür danke ich
dir."

Sie musterte ihn, ihr Blick verweilte auf dem dunklen, leblosen
Schwert in seiner Hand. "Du trägst einen hungrigen Stern in deiner
Hand. Und einen Sturm in deinem Herzen. Ein gefährliches
Gleichgewicht."

Bevor er antworten konnte, drehte sie sich um und deutete mit
einer leuchtenden Hand in die Tiefen des geschmolzenen Glaswaldes.
"Der Gestank seines Todes wird andere anlocken. Dinge, die die
Dunkelheit mehr lieben als das Licht. Dinge, gegen die dein
singender Stahl allein nichts ausrichten kann."

Sie blickte über ihre Schulter zurück, ihr Lichtkamm pulsierte
sanft.

"Folge mir, Sohn des Sturms, wenn du die Kristalltränen eines
weiteren Morgens sehen willst."

Kapitel 2: Der Pfad des Lichts und der Tempel des Echos

Kaelens Verstand war ein Schlachtfeld, auf dem Vorsicht und
Neugier einen brutalen Krieg führten. Der Krieger in ihm, dessen
Narben eine Landkarte des Verrats und der Hinterhalte waren, schrie
ihn an, die leuchtende Kreatur anzugreifen. Sie hatte ihn geheilt,
ja, aber Magie war auf Veylar selten eine Gabe ohne Preis. Sie war
zu fremdartig, zu ruhig, zu unberührt von dem Gemetzel, das sie
umgab. Sie war eine Falle, gewebt aus Licht und trügerischer
Schönheit.

Doch der Mann in ihm, dessen Körper immer noch von den Nachwehen
der Macht des Sonnenfressers zitterte, wusste, dass sie die
Wahrheit sprach. Der Gestank des Todes, diese unverkennbare
Mischung aus verbranntem Zucker und Ozon, zog bereits die
Aasfresser des Gläsernen Zahns an. Er spürte sie am Rande seiner
Wahrnehmung – die lautlosen, schleichenden Schattenjäger und die
hungrigen, chitinösen Bohrer, die sich durch das Glas fraßen.
Allein und in seinem geschwächten Zustand würde er die Nacht nicht
überleben.

"Führe", knurrte er schließlich, ein einziges Wort, das ihm mehr
abverlangte als der gesamte Kampf zuvor. Er zwang seine
protestierenden Muskeln zur Bewegung, bückte sich und riss die
scharfe Klaue des toten Chitin-Drakes aus dem Sand. Die Perlen
würde er sich nicht nehmen lassen.

Die Lumin nickte kaum merklich, eine sanfte Wellenbewegung ihres
Lichtkamms. Ohne ein weiteres Wort zu "sagen", drehte sie sich um
und begann, sich zu bewegen. Sie ging nicht. Sie glitt knapp über
dem Boden, eine schwebende, opaleszierende Flamme, die einen
sanften, mehrfarbigen Schein auf den weißen Sand warf.

Kaelen folgte ihr, das schwere, tote Gewicht des Sonnenfressers
auf seiner Schulter, eine ständige Erinnerung an seine eigene,
ausgelaugte Leere. Er hielt einen Abstand von fünf Schritten, seine
Augen tasteten ununterbrochen die Umgebung ab, die Hand immer am
Griff seiner neuen, alten Waffe. Er war ein Schattenwolf, der einem
Stern folgte, misstrauisch bis ins Mark, aber zu fasziniert, um
umzukehren.

Sie verließen die Lichtung aus weißem Sand und tauchten wieder
in den unheimlichen, kristallenen Dschungel ein. Die Zerschmetterte
Schwester am violetten Himmel begann, ihr Licht zu verändern. Die
unzähligen Scherben des Mondes drehten sich in ihrem ewigen Tanz
und fingen das Licht der weißen Sonne nun in einem anderen Winkel
ein. Der sanfte Schauer aus Kristalltränen wurde zu einem dichten,
fast greifbaren Vorhang aus saphirblauem und smaragdgrünem Licht,
der den gesamten Wald in eine Unterwasserwelt aus Juwelenfarben
verwandelte.

Der Dschungel erwachte zu einem neuen, unheimlicheren Leben. Die
phosphoreszierenden Lianen pulsierten nun schneller, in unruhigen
Rhythmen. Aus den gläsernen Stämmen der Bäume drangen leise,
dissonante Melodien, als würde der Wind auf einer verstimmten
Glasharfe spielen. Leuchtende Augenpaare, kalt und ohne
Intelligenz, blitzten aus den Schatten auf und verschwanden wieder.
Dies war die Zeit der Jäger.

Kaelen spürte, wie sich die Haut auf seinem Nacken sträubte.
Dies war keine Gefahr, die er mit einem Schwert bekämpfen konnte.
Es war ein allgegenwärtiges, schleichendes Grauen, das an den
Rändern seines Verstandes zerrte.

Plötzlich blieb die Lumin stehen. Vor ihnen, wo der Pfad sich
verengte, materialisierte sich etwas aus dem schimmernden Licht. Es
war eine Kreatur, die aussah, als wäre sie aus reiner,
geometrischer Verwirrung gewebt. Ein Kristall-Gänger. Sein Körper
war ein sich ständig verändernder Polyeder aus scharfkantigen
Glasplatten, der sich mit einer unlogischen, ruckartigen Bewegung
fortbewegte. Er hatte keine Augen, kein Maul, aber Kaelen spürte
seine Absicht so klar wie einen Schlag: Er wollte fressen. Nicht
Fleisch. Energie. Er wurde von dem schwachen, aber immer noch
vorhandenen Echo der Macht angezogen, die Kaelen im Kampf
freigesetzt hatte.

Kaelen riss Sonnenfresser von seiner Schulter, aber das Schwert
blieb kalt und schwer. Gegen eine solche Kreatur, die halb
physisch, halb Energie war, war es in seinem jetzigen Zustand kaum
mehr als ein kunstvoll geformter Prügel.

Die Lumin jedoch rührte sich nicht. Sie hob nur eine ihrer
leuchtenden Hände. Sie sang keinen Ton, sie sprach kein Wort.
Stattdessen ließ sie ein Muster aus reinem, konzentriertem Licht
aus ihren Fingerspitzen fließen. Es war kein Strahl, keine Waffe.
Es war ein komplexes, harmonisches Muster, eine Art Licht-Lied.

Als dieses stille Lied den Kristall-Gänger traf, geschah etwas
Seltsames. Die Kreatur explodierte nicht. Sie erstarrte. Ihre
chaotischen, sich verändernden Facetten froren in einer einzigen,
perfekten, symmetrischen Form ein. Dann, mit einem leisen,
kristallenen Klingen, zerfiel sie zu einer Wolke aus harmlosem,
glitzerndem Staub, der sanft zu Boden rieselte.

Die Lumin blickte nicht einmal zurück. "Ihre Lieder sind
einfach", chimingte ihre Stimme in seinem Kopf. "Sie kennen nur
einen Ton: Hunger. Man muss ihnen nur eine komplexere Melodie
zeigen, um sie zu verwirren."

Kaelen schluckte. Sein Misstrauen war immer noch da, aber es war
nun vermischt mit einer wachsenden, widerwilligen Bewunderung. Er
folgte ihr weiter, sein Respekt vor der Fremdartigkeit dieser Welt
– und vor seiner Führerin – war um ein Vielfaches gewachsen.

Sie führte ihn auf Pfaden, die für ihn unsichtbar gewesen wären.
Manchmal schien sie direkt durch die gläsernen Stämme der Bäume zu
gleiten, die für einen Moment durchscheinend wurden, um sie
hindurchzulassen. Kaelen musste den rauen, physischen Weg um sie
herum nehmen. Schließlich erreichten sie eine riesige, glatte Wand
aus schwarzem Obsidian, die senkrecht in den Himmel ragte und von
deren Spitze ein Wasserfall aus flüssigem, leuchtendem Quecksilber
herabstürzte, der in einem zischenden, dampfenden Becken
landete.

Ohne zu zögern, glitt die Lumin direkt in den Vorhang aus
flüssigem Metall. Sie verschwand darin, als würde sie von einem
Spiegel verschluckt.

Kaelen zögerte. Das war Wahnsinn. Das Quecksilber war mit
Sicherheit giftig, ätzend oder beides. Aber der Herzstein in seiner
Tasche, der Kompass, den er von seinem eigenen Volk erhalten hatte,
pulsierte mit einer sanften, beruhigenden Wärme, als er sich dem
Wasserfall näherte. Es war ein Zeichen der Sicherheit. Mit einem
Fluch auf den Lippen und dem Schwert fest in der Hand, stürzte er
ihr nach.

Die Berührung des Quecksilbers war nicht heiß oder kalt. Es war
ein seltsames, kribbelndes Gefühl, als würde er durch ein Bad aus
reiner statischer Elektrizität tauchen. Es dauerte nur einen
Moment. Als er auf der anderen Seite heraustrat, fand er sich in
einer völlig anderen Welt wieder.

Sie waren in einer gewaltigen, kuppelförmigen Höhle, deren Wände
aus demselben schwarzen Obsidian bestanden. Aber die Wände waren
nicht leer. Sie waren von einem unendlich komplexen Netzwerk aus
leuchtenden Linien durchzogen, die wie die Schaltkreise eines
kosmischen Gehirns aussahen. Diese Linien pulsierten in einem
langsamen, stetigen Rhythmus und tauchten die Höhle in ein sanftes,
silbernes Licht. Es gab keine Pflanzen hier, keinen Schlamm, keinen
Verfall. Die Luft war kühl, still und summte leise mit einer kaum
hörbaren, reinen Energie.

In der Mitte der Höhle stand eine Anordnung von schwebenden,
perfekt geschliffenen Kristallen, die sich langsam um einen
zentralen, größeren Kristall drehten. Sie schienen die Energie der
leuchtenden Linien an den Wänden zu sammeln und in ihrem Inneren zu
bündeln. Es war kein Heiligtum der Natur wie Lyras Grotte. Es war
ein Tempel der reinen Energie. Eine Maschine.

Die Lumin stand in der Mitte, unter den schwebenden Kristallen.
Das silberne Licht schien durch ihren opaleszierenden Körper und
enthüllte ein komplexes inneres Muster aus wirbelndem Licht, das an
eine eingefangene Galaxie erinnerte.

Kaelen ließ die schwere Klaue des Drakes mit einem lauten
Krachen auf den Obsidianboden fallen. Der Lärm war schockierend
laut in der absoluten Stille.

"Was ist das für ein Ort?", fragte er, seine Stimme war rau,
aber die Aggressivität war einem ehrfürchtigen Staunen
gewichen.

"Mein Tempel", chimingte sie. "Ein Echo-Kammer. Ein Ort, an dem
die Lieder des Lichts gesammelt und verstärkt werden. Ein
Überbleibsel aus der Zeit, bevor der Himmel zerbrach."

Sie drehte sich zu ihm um, ihre silbernen Augen schienen ihn zu
durchdringen. "Du bist leer. Dein Stern ist kalt. Du musst dich
aufladen."

Sie deutete auf den zentralen, schwebenden Kristall. Er war der
größte, so groß wie ein Mann, und er pulsierte mit einem besonders
reinen, weißen Licht. "Tritt näher, Sternenfall. Berühre den
Kristall. Aber berühre ihn nicht mit deiner Hand. Berühre ihn mit
deinem Schwert."

Kaelen trat misstrauisch näher. Er spürte die immense, aber
neutrale Energie, die von dem Kristall ausging. Er hob
Sonnenfresser. Die Klinge war immer noch tot und schwer. Zögernd
berührte er mit der Spitze des Schwertes die glatte Oberfläche des
schwebenden Kristalls.

In dem Moment, als das Metall den Kristall berührte, explodierte
die Welt in weißem Licht.

Ein Strom reiner, unverfälschter Energie schoss aus dem
Kristall, durch die Klinge von Sonnenfresser, direkt in den
Diamanten in seinem Herzen. Der trübe Stein leuchtete mit der
Intensität einer Supernova auf. Die Energie floss weiter, durch den
Griff, in Kaelens Arm und überflutete seinen Körper.

Es war nicht die heiße, wütende Energie, die das Schwert im
Kampf freisetzte. Es war eine kühle, saubere, belebende Kraft. Es
war, als würde ein ausgetrockneter Flusslauf plötzlich von einem
Gletscher geflutet. Er spürte, wie seine ausgelaugten Zellen die
Energie aufsogen, wie seine müden Muskeln sich regenerierten, wie
sein erschöpfter Geist wieder klar wurde. Die Leere in ihm wurde
nicht nur gefüllt; sie wurde weggespült.

Nach wenigen Sekunden ließ der Energiestrom nach. Kaelen stand
da, keuchend, aber nicht vor Erschöpfung. Vor Fülle. Er fühlte sich
nicht nur geheilt. Er fühlte sich stärker, klarer, lebendiger als
je zuvor.

Er blickte auf Sonnenfresser. Die Klinge war immer noch schwarz,
aber sie schien nun eine eigene, innere Tiefe zu haben. Und der
Diamant... der Diamant glühte nun mit einem stetigen, sanften,
weißen Licht. Er war nicht mehr hungrig. Er war... gesättigt.

"Was... was hast du getan?", stammelte er und blickte die Lumin
an.

"Ich habe nur eine Tür geöffnet", chimingte sie. "Dein Schwert
ist ein Gefäß. Ein Speicher. Es war leer. Dieser Kristall ist eine
Quelle. Ich habe sie verbunden. Dein Schwert ist nun aufgeladen mit
reiner, ungeformter Schöpfungsenergie. Es wird nicht mehr nur den
Zorn deines Blutes verstärken. Es wird nun auch deinen Willen
verstärken."

Sie schwebte näher, ihre silbernen Augen musterten ihn mit neuer
Intensität. "Du hast den Scherbenschleicher getötet. Aber du hast
nicht das getötet, was ihn zu einer Bestie gemacht hat. Die
Fäulnis. Die Dissonanz. Sie breitet sich in dieser Welt aus, genau
wie in deiner. Sie macht aus harmonischen Liedern Schreie des
Schmerzes. Sie macht aus Gefährten Monster."

Sie hielt inne, und ihre nächste Frage schien aus den Tiefen der
Zeitalter zu kommen. "Du bist ein Sturm, Sternenfall. Du bringst
Zerstörung und Veränderung. Aber was für eine Veränderung wirst du
bringen? Wirst du nur die Monster töten? Oder wirst du helfen, das
Lied zu heilen?"

Kaelen sah auf das Schwert in seiner Hand, das nun mit einer
neuen, sauberen Kraft pulsierte. Er dachte an sein zielloses Leben
als Söldner, ein endloser Kreislauf aus Blut und Münzen. Er dachte
an die Worte dieser leuchtenden Kreatur. Helfen, das Lied zu
heilen. Es war ein Zweck, der größer war als jeder Schatz, den er
je gesucht hatte.

"Wie?", fragte er, und es war die ehrlichste Frage, die er je
gestellt hatte.

"Die Dissonanz hat eine Quelle", chimingte die Lumin. "Ein Herz.
Tief unter diesem Planeten, im Kern der Welt, schläft etwas. Etwas,
das nicht hierher gehört. Ein falscher Ton in der Symphonie der
Schöpfung. Seine Alpträume sickern an die Oberfläche und vergiften
alles, was sie berühren."

Sie hob ihre leuchtende Hand und zeigte auf ihn. "Dein Blut
singt das Lied der Sterne. Meine singt das Lied des Lichts.
Zusammen... zusammen könnten unsere Lieder stark genug sein, um zu
diesem schlafenden Herzen durchzudringen. Nicht um es zu zerstören.
Aber um es aufzuwecken. Um es daran zu erinnern, dass es andere
Lieder gibt als das des Hasses und der Einsamkeit."

Sie bot ihm eine Wahl an, die so gewaltig war, dass sie seinen
Verstand zu sprengen drohte. Kein Auftrag für Gold oder Perlen. Ein
Auftrag, um die Seele einer Welt zu retten.

Kaelen blickte auf sein Schwert. Er blickte auf die leuchtende,
fremdartige Göttin vor ihm. Er dachte an den endlosen, sinnlosen
Kreislauf seines Lebens.

Er traf eine Entscheidung.

"Zeig mir den Weg", sagte er.

Kapitel 3: Der Abstieg ins Herz und die Echos der gefallenen
Götter

Kaelens Zusage war kein lautes Gelübde, kein blutiger Eid. Es
waren nur vier leise Worte, gesprochen in der resonanten Stille des
Kristalltempels. Aber für die Lumin, deren Name, wie er erfuhr,
Xylia war, hatten diese Worte das Gewicht eines Berges. Ein Bündnis
war geschlossen. Nicht zwischen zwei Völkern, sondern zwischen zwei
Prinzipien: dem Sturm und der Stille, dem Sternenfall und dem
Lichtlied.

"Der Weg ist keine Straße aus Stein", chimingte Xylia, ihr
opaleszierender Körper wirbelte in sanften Mustern aus Freude und
Entschlossenheit. "Er ist ein Riss in der Harmonie der Welt. Ein
Pfad, den nur die Dissonanz selbst erschaffen konnte. Wir müssen
nicht nach unten graben. Wir müssen lernen, falsch zu singen."

Kaelen runzelte die Stirn. "Ich bin ein Krieger, keine
Sängerin."

"Jeder Herzschlag ist ein Rhythmus, Sternenfall. Jeder Atemzug
ist eine Note. Du singst ununterbrochen das Lied deines Blutes",
erwiderte sie. "Du musst nur lernen, es bewusst zu verstimmen. Du
musst die Frequenz des schlafenden Herzens finden und sie
nachahmen. Du musst zu einem Echo seines Alptraums werden, um den
Tunnel zu öffnen, den der Alptraum selbst in die Realität gegraben
hat."

Dies war eine Art von Magie, die Kaelens barbarischem Verstand
zutiefst zuwiderlief. Seine ganze Ausbildung, sein ganzes Leben war
darauf ausgerichtet, seine innere Kraft zu bündeln, zu fokussieren,
sie zu einer Waffe zu machen. Nun sollte er sie absichtlich
zerstreuen, sie in eine chaotische, kranke Schwingung
verwandeln.

Die nächsten Tage waren die seltsamste und schwierigste
Ausbildung seines Lebens. Xylia führte ihn in die tiefsten Ebenen
des Tempels, in eine Kammer, in der ein einzelner, vollkommen
schwarzer Kristall hing, der kein Licht ausstrahlte, sondern es zu
verschlingen schien. Es war ein "Stille-Kristall", ein Artefakt,
das jede Energie, die auf es traf, absorbierte und
neutralisierte.

"Hier drin kann dein Lied keinen Schaden anrichten", erklärte
sie. "Hier kannst du lernen, falsch zu singen, ohne die Harmonie
des Tempels zu zerreißen."

Stundenlang saß Kaelen vor dem schwarzen Kristall und versuchte,
die Anweisungen der Lumin zu befolgen. Er sollte nicht die rohe
Kraft seines Blutes entfesseln, sondern ihre Schwingung. Er sollte
sich an das Gefühl des Hasses und der Fäulnis im Sumpf erinnern, an
die Dissonanz des Kristall-Gängers, an die kranke Aura des
Chitin-Drakes. Er sollte diesen Hass nicht bekämpfen, sondern ihn
nachahmen, ihn mit seinem eigenen Willen nachbilden.

Es war eine Qual. Sein ganzes Wesen sträubte sich dagegen. Es
fühlte sich an, als würde er sich selbst vergiften, als würde er
freiwillig den Wahnsinn einladen. Mehr als einmal verlor er die
Kontrolle, und eine Welle unkontrollierter Wut schoss aus ihm
heraus, nur um von dem Stille-Kristall lautlos verschluckt zu
werden.

"Du kämpfst immer noch dagegen!", chimingte Xylias Stimme in
seinem Kopf, die ihn von außerhalb der Kammer beobachtete. "Du
siehst den Hass als Feind. Aber für diesen Moment muss er dein
Werkzeug sein. Du musst den Pinsel des Zerstörers in die Hand
nehmen, um die Tür des Zerstörers zu malen."

Langsam, schmerzhaft, begann Kaelen zu verstehen. Es ging nicht
darum, böse zu werden. Es ging darum, die Frequenz des Bösen zu
verstehen, um sie als Schlüssel zu benutzen. Er dachte nicht mehr
an den Hass, sondern an die Struktur dahinter. An den Rhythmus der
Dissonanz.

Nach drei Zyklen ununterbrochener Anstrengung gelang es ihm. Er
ließ eine Welle reiner, kalter, dissonanter Energie aus sich
herausströmen. Es war kein Sturm, kein Speer. Es war ein mentaler
Schrei, der die gleiche kranke Frequenz hatte wie die Fäulnis
selbst. Der Stille-Kristall vor ihm reagierte zum ersten Mal. Er
absorbierte die Energie nicht, sondern begann zu vibrieren, und für
einen Moment erschien ein hauchdünner, violetter Riss auf seiner
Oberfläche, bevor er sich wieder schloss.

"Genug!", rief Xylia. "Du hast es geschafft. Du hast den
Schlüssel nachgebaut."

Kaelen brach die Konzentration ab, keuchend und schweißgebadet.
Er fühlte sich schmutzig, entweiht. Aber er hatte es geschafft.

Sie verschwendeten keine weitere Zeit. Sie wussten, dass jede
Verzögerung dem schlafenden Gott mehr Zeit gab, sich von seiner
letzten Niederlage zu erholen und seine Verteidigung zu
stärken.

Sie wählten das Herz des Tempels als Ausgangspunkt, den Raum mit
den schwebenden Kristallen. Xylia wies Kaelen an, sich in die Mitte
zu stellen, direkt unter den großen, weißen Zentralkristall.

"Ich werde die Energie des Tempels nutzen, um ein Resonanzfeld
zu erschaffen", erklärte sie. "Es wird dein dissonantes Lied
verstärken und es direkt auf den schwächsten Punkt im Fundament
dieser Welt richten. Aber sei gewarnt. Sobald der Weg offen ist,
wird das Herz der Fäulnis wissen, dass wir kommen. Es wird alles
aussenden, was es hat, um uns aufzuhalten. Wir müssen schnell
sein."

Kaelen nickte. Er zog Sonnenfresser. Der Diamant im Herzen der
Klinge glühte mit einer ruhigen, weißen Kraft, aufgeladen und
bereit. Er hielt das Schwert vor sich, die Spitze nach unten
gerichtet.

Xylia begann zu singen. Aber es war nicht ihr übliches,
melodisches Chiming. Es war ein tiefes, kraftvolles Summen, das die
Kristalle um sie herum zum Vibrieren brachte. Das Licht in der
Kammer wurde intensiv, die leuchtenden Linien an den Wänden
pulsierten mit der Kraft von tausend Sonnen. Sie webte die Energie
zu einem Kokon um Kaelen, einem Verstärker für seinen Schrei.

"Jetzt, Sternenfall!", befahl sie.

Kaelen schloss die Augen und entfesselte die Dissonanz.

Ein Schrei aus reiner, kalter Negation, verstärkt durch die
Macht des Tempels, schoss von ihm nach unten, durch den
Obsidianboden, durch Meilen von Gestein, direkt auf den Kern von
Veylar zu.

Der Boden unter ihm erzitterte. Ein Geräusch wie das Zerreißen
von Seide erfüllte die Luft. Der Obsidianboden direkt vor ihm wurde
nicht zerstört. Er löste sich auf und enthüllte einen Abgrund.
Einen senkrechten Tunnel, dessen Wände nicht aus Stein, sondern aus
wirbelnder, violetter und schwarzer Energie bestanden. Aus der
Tiefe stieg ein Gestank nach uraltem Staub und unendlicher
Einsamkeit auf.

"Der Weg ist offen!", rief Xylia. "Spring!"

Ohne zu zögern, sprang Kaelen in den Abgrund. Xylia folgte ihm,
eine leuchtende Träne, die in die Dunkelheit fiel.

Der Fall war ein Alptraum. Es war kein physischer Fall, sondern
ein Sturz durch Konzepte und Realitätsebenen. Um sie herum
wirbelten die Echos der Zeitalter. Sie sahen die Entstehung von
Veylar, eine Kugel aus flüssigem Feuer. Sie sahen die Ankunft des
"falschen Tons", einer Kreatur aus reiner Leere, die wie ein
Parasit in den neugeborenen Planeten eindrang. Sie sahen den Krieg,
den der junge Planet gegen den Eindringling führte – nicht mit
Armeen, sondern mit geologischem Druck, mit der reinen Kraft der
Schöpfung, die versuchte, das Nichts auszustoßen. Sie sahen die
Niederlage des Planeten, der den Feind nicht vernichten, sondern
nur einkerkern konnte, ihn in seinem Herzen einschloss und eine
ewige Wache aus Druck und Zeit um ihn herum errichtete.

Und sie sahen die Kreaturen, die der Gott in seinen Träumen
erschuf. Die Wächter seines Gefängnisses.

Die ersten griffen sie im Fall an. Es waren keine physischen
Wesen. Es waren "Traumjäger", Kreaturen aus reiner Angst, die wie
riesige, durchscheinende Rochen durch den Tunnel glitten. Sie
griffen nicht ihre Körper an, sondern ihre Erinnerungen, ihre
Hoffnungen.

Ein Traumjäger heftete sich an Kaelen und zwang ihn, den Absturz
des Schiffes seiner Vorfahren immer und immer wieder zu durchleben.
Er spürte die Panik, die Schreie, das Zerreißen des Metalls.

"Es ist nur ein Echo, Sternenfall!", chimingte Xylias Stimme in
seinem Kopf. "Ein altes Lied des Schmerzes! Sing dein eigenes Lied
lauter!"

Kaelen klammerte sich an die Erinnerung an den Sieg über den
Chitin-Drake, an das Gefühl der reinen, sauberen Energie des
Kristalls. Er zog Sonnenfresser und hieb auf die geisterhafte
Kreatur ein. Die Klinge, aufgeladen mit reiner Schöpfungsenergie,
traf auf die Manifestation der Angst. Es gab eine leise Implosion,
und der Traumjäger löste sich in harmlose Funken auf.

Xylia wehrte ihre eigenen Angreifer ab, indem sie komplexe
Lichtmuster webte, die die einfachen, aggressiven Gedanken der
Kreaturen in endlose logische Schleifen sperrten, bis sie sich
selbst auflösten.

Sie fielen weiter, tiefer. Der Druck nahm zu, nicht physisch,
sondern existenziell. Es war das Gefühl, dass die eigene Existenz,
das eigene "Ich", an den Rändern ausfranste und von der umgebenden
Leere aufgesogen wurde.

"Wir sind fast da", sandte Xylia. "Ich spüre... die Kammer."

Der Tunnel endete abrupt, und sie schwebten in einem Raum, der
jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft lag. Es war das Herz
von Veylar.

Sie standen nicht auf festem Boden. Sie schwebten in einem Meer
aus flüssigem, langsam wirbelndem Licht – dem magmatischen,
bewussten Kern des Planeten selbst. Die "Luft" um sie herum war
erfüllt von einer unhörbaren, aber überwältigenden Symphonie – dem
wahren Lied von Zaroon, dem Herzschlag eines lebendigen
Planeten.

Und in der Mitte dieses Ozeans aus Leben und Licht befand sich
eine Sphäre aus absoluter, perfekter Dunkelheit. Das Gefängnis. Es
war nicht aus Stein. Es war aus der Abwesenheit von allem. Ein
perfektes Vakuum im Herzen der Schöpfung.

Aber das Gefängnis war nicht mehr intakt. An seiner Oberfläche
zeigten sich feine, violette Risse, aus denen die Dissonanz, die
Fäulnis, in die Welt sickerte. Und diese Risse wurden nicht von
innen verursacht. Sie wurden von außen verursacht.

Um die schwarze Sphäre herum schwebten drei Gestalten.

Sie waren riesig, so groß wie Berge, und ihre Formen waren vage,
als wären sie aus erstarrtem Rauch und kosmischem Staub geformt.
Sie hatten keine Gesichter, keine Gliedmaßen, nur eine gewaltige,
unheilvolle Präsenz. Eine Gestalt pulsierte mit einem kränklichen,
grünen Licht, die Essenz der physischen Fäulnis. Die zweite Gestalt
wirbelte in einem Kaleidoskop aus verwirrenden Farben, die Essenz
der geistigen Täuschung. Die dritte war ein tiefes, sattes Violett,
die Essenz der reinen, seelenzerstörenden Negation.

Sie waren die drei Haupt-Generäle des Gottes, die "Gefallenen
Götter", wie die ältesten Mythen sie nannten. Wesen, die der Gott
aus seinem eigenen Hass erschaffen hatte, um sein Gefängnis von
außen zu schwächen. Sie hämmerten nicht auf die Sphäre ein. Sie
sangen. Sie sangen ein dreistimmiges Lied der Zerstörung, das die
Risse in der Realität verursachte.

"Die drei Aspekte der Leere", flüsterte Xylias Gedanke, erfüllt
von einer Ehrfurcht, die an Entsetzen grenzte. "Fäulnis, Lüge und
Nichts. Wir können nicht gegen alle drei gleichzeitig kämpfen."

"Dann müssen wir uns aufteilen", erwiderte Kaelens Gedanke,
seine kriegerische Logik übernahm die Führung. Er sah die drei
Gefallenen Götter an und verstand sofort ihre Natur.

"Xylia, du nimmst die Lüge", befahl er. "Dein Lied des Lichts
ist reine Wahrheit. Du kannst seine Illusionen entwirren. Bekämpfe
ihn nicht. Blende ihn."

Er blickte auf das Wesen der Fäulnis. Es war eine physische
Manifestation der Krankheit. "Ich nehme die Fäulnis. Mein Schwert
ist mit reiner Schöpfungsenergie geladen. Es kann seine kranke
Materie auflösen."

Sie blickten beide auf das dritte Wesen. Das violette Nichts. Es
war eine kleinere, aber dichtere Version des Monolithen aus dem
See. Ein wandelndes Schwarzes Loch der Energie.

"Aber wer...", begann Xylia.

In diesem Moment blitzte etwas in Kaelens Geist auf. Eine
Erinnerung an die Lektion des Wassers, die ihm der alte Mann vom
Sumpf auf Zaroon beigebracht hatte. Die Lektion, die Yarum gelernt
hatte. Man bekämpft die Leere nicht. Man füllt sie.

Aber er konnte seinen Ozean nicht opfern. Nicht, wenn er noch
kämpfen musste. Er brauchte eine andere Quelle. Eine unendliche
Quelle.

Sein Blick fiel auf den leuchtenden, planetarischen Kern um sie
herum.

"Der Planet selbst wird ihn bekämpfen", sagte Kaelen. Er wandte
sich an Xylia. "Deine Aufgabe ist nicht nur, die Lüge zu blenden.
Du musst das Herz von Veylar überzeugen, seine eigene Energie zu
kanalisieren. Du musst es lehren, wie man die Leere füllt. Du musst
dem Planeten beibringen, wie man sich selbst heilt."

Es war ein Plan von solcher monumentaler Kühnheit, dass er
entweder in einem glorreichen Sieg oder in der sofortigen
Auslöschung enden musste.

Ohne auf eine Antwort zu warten, schoss Kaelen auf das grüne,
faulige Wesen zu, Sonnenfresser vor sich wie die Spitze eines
Kometen.

Xylia zögerte nur einen Moment, dann wandte sie sich dem
wirbelnden Chaos der Lüge zu. Sie begann zu singen, ihr klares,
reines Lichtlied erhob sich gegen die verwirrenden Muster des
Trugbildes.

Der Kampf um das Herz der Welt hatte begonnen.

Kaelens Kampf war brutal und direkt. Das Wesen der Fäulnis hatte
keine feste Form. Es war eine amorphe Masse aus Tentakeln, Mäulern
und krallenbewehrten Gliedmaßen, die sich ständig veränderte. Jeder
Hieb, den Kaelen landete, ließ Teile der Kreatur zischen und
verdampfen, aber sie regenerierte sich sofort wieder, genährt von
dem Hass des Gottes. Sonnenfresser, aufgeladen mit der reinen
Energie des Tempels, war eine mächtige Waffe, aber es war, als
würde man versuchen, einen Ozean aus Schlamm mit einem glühenden
Eisen auszutrocknen.

Xylias Kampf war ein Duell der Konzepte. Der Gott der Lügen warf
ihr Wellen von Paradoxa und logischen Unmöglichkeiten entgegen. Er
zeigte ihr ein Universum, in dem oben unten war, in dem Liebe Hass
war, in dem Leben Tod war. Er versuchte, ihren Geist in Knoten zu
binden, ihre harmonische Melodie in ein chaotisches Rauschen zu
verwandeln. Aber Xylia war die Verkörperung des Lichts, und Licht
kann nicht lügen. Sie antwortete nicht auf seine Paradoxa. Sie
leuchtete einfach. Sie sang ihr einfaches, unerschütterliches Lied
der Wahrheit, und seine komplexen Lügengebilde zerfielen unter der
schlichten Kraft ihrer Klarheit wie Sandburgen vor der Flut. Sie
gewann, aber es band ihre gesamte Konzentration.

Der entscheidende Kampf fand am Rande statt. Xylia hatte einen
Teil ihres Bewusstseins abgetrennt und ihn tief in den
planetarischen Kern gesandt. Dort sprach sie nicht mit einem Geist
oder einer Entität, sondern mit dem langsamen, gewaltigen,
geologischen Bewusstsein des Planeten selbst. Sie zeigte ihm die
Natur des violetten Nichts, das an ihm nagte. Sie zeigte ihm, was
Kaelen im schwarzen See getan hatte. Sie lehrte den Planeten die
Lektion des Opfers.

Du kannst ihn nicht bekämpfen, sang sie in das Herz aus Magma
und Licht. Du musst ihn füllen. Gib ihm, was er will, bis er daran
erstickt.

Der Planet verstand. Langsam, sehr langsam, begann der
leuchtende Kern, einen winzigen Teil seiner unendlichen Energie
abzuzweigen. Ein Strom aus flüssigem, weißgoldenem Licht, so rein
und kraftvoll, dass er die Realität selbst zu krümmen schien, löste
sich vom Kern und schoss auf das Wesen der Negation zu.

Das Nichts, das bisher ignoriert worden war, spürte die
Annäherung dieser unvorstellbaren Energiemenge. Es wandte sich ihr
zu, bereit, sie zu verschlingen, so wie der Monolith es mit Yarums
Kraft getan hatte.

Der Energiestrahl des Planeten traf das Nichts.

Und der Gott im Inneren seines Gefängnisses schrie auf. Ein
Schrei aus purem, unverdünntem Schock.

Er hatte einen fatalen Fehler gemacht. Er hatte seine drei
Generäle als Erweiterungen seines eigenen Wesens erschaffen. Sie
waren mit ihm verbunden. Als das Wesen der Negation begann, die
unendliche Energie des planetarischen Kerns zu absorbieren, wurde
diese Energie direkt in das Gefängnis geleitet.

Die schwarze Sphäre begann von innen heraus zu leuchten. Zuerst
ein schwaches, violettes Glimmen, dann ein wütendes Rot, dann ein
blendendes Weiß. Der Gott versuchte, die Verbindung zu seinem
General zu kappen, aber es war zu spät. Der Prozess war
unumkehrbar. Der Gott, der sich von der Leere nährte, wurde nun mit
einer unendlichen Menge an reiner Schöpfungsenergie
zwangsernährt.

Es war, als würde man einen Vampir zwingen, das Licht der Sonne
zu trinken.

Die schwarze Sphäre erzitterte, Risse aus weißem Licht bildeten
sich auf ihrer Oberfläche. Der Gott im Inneren schrie und schrie,
ein Klang, der die Grundlagen der Schöpfung erschütterte.

Als das Licht des Gottes heller wurde, begannen seine anderen
beiden Generäle zu schwächeln. Ihre Verbindung zu ihrer Hassquelle
wurde instabil.

Kaelen spürte es. Das Wesen der Fäulnis regenerierte sich
langsamer. Seine Angriffe wurden schwächer. Dies war seine
Chance.

Er sammelte seine gesamte verbliebene Kraft. Er dachte nicht an
einen Speer oder eine Nadel. Er dachte an eine Sonne. Er
entfesselte die gesamte, im Diamanten von Sonnenfresser
gespeicherte Energie in einer einzigen, alles verzehrenden Kugel
aus weißem Licht.

Die Lichtkugel traf die Fäulnis-Kreatur und sie verdampfte
augenblicklich, ohne einen Schrei, ohne eine Aschewolke. Sie hörte
einfach auf zu existieren.

Gleichzeitig durchbrach Xylia die letzte Verteidigung des Gottes
der Lügen. Sein chaotisches Muster brach zusammen, und für einen
Moment sah sie seine wahre Form: eine kleine, zitternde Kugel aus
reiner Angst. Mit einem letzten, reinen Ton ihres Liedes löste sie
ihn auf.

Zwei der Generäle waren besiegt. Der dritte diente als
unbeabsichtigter Kanal für die Zerstörung seines Meisters.

Die schwarze Sphäre konnte dem inneren Druck nicht länger
standhalten.

Mit einer stillen, aber endgültigen Implosion kollabierte das
Gefängnis in sich selbst. Der Gott, überladen mit dem Licht, das er
nicht ertragen konnte, wurde nicht zerstört. Er wurde...
zurückgesetzt. Wie ein Computer, dessen Festplatte gelöscht und neu
formatiert wird.

Das Wesen der Negation, seine Energiequelle verschwunden, löste
sich einfach auf.

Stille.

Kaelen und Xylia schwebten im Herzen des Planeten. Der
leuchtende Kern pulsierte ruhig, sein Lied war wieder rein und
ungestört. Die Dissonanz war verschwunden.

Sie hatten es geschafft. Sie hatten den falschen Ton nicht nur
zum Schweigen gebracht. Sie hatten ihn gezwungen, seine eigene
Existenz zu löschen.

"Ist er... tot?", fragte Kaelens Gedanke, zu erschöpft, um es zu
fassen.

"Nein", chimingte Xylia, ihre Lichtform war schwach, aber
stabil. "Nichts kann nicht sterben. Es kann nur... verwandelt
werden. Er wurde auf seinen Ursprung zurückgesetzt. Ein reines
Nichts, ohne Hass, ohne Hunger. Er wird wieder Äonen schlafen,
bevor er vielleicht wieder ein Bewusstsein entwickelt. Aber die
Welt... Veylar... ist für unzählige Generationen frei."

Sie hatten gewonnen.

Langsam, getragen vom Willen des Planeten selbst, stiegen sie
wieder auf, durch die Schichten der Realität, zurück in den Tunnel,
zurück in den Tempel.

Als sie aus dem Abgrund traten, fielen sie beide auf den
Obsidianboden, ihre Mission erfüllt, ihre Kraft verbraucht.

Kaelen lag da, blickte auf die leuchtenden Linien an der Decke
und lachte. Ein heiseres, erschöpftes, aber zutiefst befreites
Lachen. Er war immer noch ein Barbar, ein Söldner. Aber er war auch
der Retter einer Welt. Er fragte sich, wie viele Perlen das wert
war.

Xylia glitt zu ihm und legte ihre leuchtende Hand auf seine
Brust. Ihre Berührung war nicht mehr nur Energie. Sie war warm.

"Du hast gut gekämpft, Sternenfall", chimingte sie. "Dein Lied
ist nun ein Teil des Liedes von Veylar. Für immer."

Kaelen sah in ihre wirbelnden, silbernen Augen. Er wusste, dass
sein Leben als umherziehender Söldner vorbei war. Er hatte einen
neuen Zweck gefunden. Er war kein Wanderer mehr. Er war ein
Wächter. Genau wie sein Bruder auf einem anderen, fernen Planeten.
Er wusste nicht, wie, aber er spürte, dass ihre Geschichten, obwohl
getrennt, Teil desselben, größeren Epos waren. Der Kampf war
vorbei, aber die Arbeit, das Heilen, das Wachen, hatte gerade erst
begonnen. Und zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich
darauf.

Kapitel 4: Das Flüstern der geheilten Welt

Das Lachen, das Kaelen ausstieß, war ein heiseres, brüchiges
Geräusch, das von den Wänden des Tempels verschluckt wurde. Es war
das Lachen eines Mannes, der den Gipfel eines unbezwingbaren Berges
erklommen hat, nur um festzustellen, dass er keine Ahnung hat, was
er dort tun soll. Der Sieg war absolut, die Leere gefüllt, der
Feind ausgelöscht. Zurück blieb eine Stille, die so tief war, dass
sie lauter schien als jeder Kampfschrei.

Xylias leuchtende Hand auf seiner Brust war ein warmer, realer
Anker in dieser neuen, unendlichen Ruhe. Er schloss die Augen und
ließ die Erschöpfung durch sich hindurchfließen, nicht als Feind,
sondern als alter, vertrauter Begleiter. Zum ersten Mal seit er
sein Heimatdorf als junger Mann verlassen hatte, kämpfte er nicht.
Nicht gegen Monster, nicht gegen seine Vergangenheit, nicht einmal
gegen sich selbst. Er war einfach nur.

Sie verbrachten eine unbestimmte Zeit so, zwei ungleiche Wesen,
die im Herzen einer Welt ruhten, die sie gemeinsam neu gestimmt
hatten. Kaelen spürte, wie die reine, saubere Energie des Tempels
langsam wieder in ihn sickerte, wie sie die Risse in seiner Seele
füllte, die das Opfer seiner eigenen Kraft hinterlassen hatte. Sein
innerer Ozean war nicht mehr stürmisch, aber er war auch nicht mehr
leer. Er war ein tiefer, ruhiger See unter einem klaren
Sternenhimmel.

Als er schließlich die Kraft fand, sich aufzusetzen, bemerkte er
erst die wahre Veränderung. Es war nicht nur die Stille im Tempel.
Es war das Lied. Das allgegenwärtige Summen des Planeten, das er
gelernt hatte zu hören, war anders. Die schrille, schmerzhafte
Dissonanz des gefangenen Gottes war verschwunden. Aber sie war
nicht durch die alte, einfache Harmonie ersetzt worden. Das neue
Lied war komplexer, tiefer. Es enthielt nun eine melancholische
Bassnote, eine Ahnung von Schatten, eine Erinnerung an den Schmerz.
Es war nicht mehr das naive Lied einer unschuldigen Welt. Es war
das weise, bittersüße Lied einer Welt, die gelitten, gekämpft und
überlebt hatte. Es war ein Lied mit Narben. Und es war unendlich
viel schöner.

"Hörst du das?", chimingte Xylia, die neben ihm schwebte, ihre
Lichtform war wieder stabil und strahlend.

"Es ist... traurig", sagte Kaelen, der immer noch versuchte, die
neuen Harmonien zu verstehen.

"Nein", erwiderte sie sanft. "Es ist vollständig. Es hat
gelernt, dass es ohne die Nacht keine Sterne gibt. Ohne den Winter
keinen Frühling. Ohne das Ende keinen Anfang. Du hast ihm nicht nur
das Leben gerettet, Sternenfall. Du hast ihm Weisheit
geschenkt."

Sie verließen den zentralen Raum und stiegen langsam wieder an
die Oberfläche. Als sie aus dem Obsidian-Tempel traten, der sich
hinter ihnen wieder lautlos versiegelte, war die Welt, die sie
begrüßte, eine andere. Der Himmel von Veylar war nicht mehr der
violette Bluterguss eines ewigen Krieges. Er war ein tiefes, sattes
Indigo, und das Licht der fernen, weißen Sonne schien wärmer,
klarer. Die Scherben der Zerschmetterten Schwester am Himmel
funkelten nicht mehr wie kalte, harte Diamanten, sondern wie ein
sanfter, hoffnungsvoller Staub aus Silber.

Sie gingen zum Gläsernen Zahn, dem Ort, an dem sie sich zum
ersten Mal begegnet waren. Der Wald aus Kristall war immer noch
eine bizarre Landschaft, aber er fühlte sich nicht mehr feindselig
an. Die gläsernen Blätter klirrten im Wind nicht mehr mit
dissonanten Tönen, sondern mit einer leisen, klaren Melodie.

Sie erreichten die Lichtung, die Kaelens Kampf in eine Wüste aus
weißem Sand verwandelt hatte. Aber sie war keine Wüste mehr. In der
Mitte, genau dort, wo der Chitin-Drake implodiert war, war etwas
Neues gewachsen. Aus dem Sand spross eine einzelne, unmögliche
Blume. Ihre Blätter bestanden aus demselben opaleszierenden,
lebendigen Licht wie Xylias Körper. Ihre Blüte war eine perfekte
Spirale aus schwarzem, lichtabsorbierendem Material, das an das
Metall von Sonnenfresser erinnerte. Und in ihrem Herzen glühte ein
einzelner, ungeschliffener Diamant, der das Sonnenlicht einfing und
es in einem Regenbogen aus Farben zurückwarf.

"Leben", flüsterte Kaelen ehrfürchtig. "Aus reiner
Zerstörung."

"Nichts wird je wirklich zerstört", chimingte Xylia. "Es wird
nur verwandelt. Die Energie, die ihr beide freigesetzt habt, der
Hass der Bestie und der Zorn deines Schwertes, sie ist nicht
verschwunden. Sie ist nur... zu etwas Neuem geworden. Etwas, das
sowohl Licht als auch Schatten in sich trägt."

Sie standen lange vor der Blume, ein Denkmal für ihren Kampf und
ihre Veränderung.

In den folgenden Wochen begannen sie ihre neue Arbeit. Es war
kein Krieg mehr. Es war eine Pilgerreise. Sie reisten gemeinsam
durch die Länder von Veylar. Kaelen, mit seiner neu gefundenen
Sensibilität, konnte die verbliebenen "Narben" in der Welt spüren –
Orte, an denen die Fäulnis besonders stark gewesen war, wo der
Schmerz noch im Land hing. Es waren Orte der Verzweiflung,
verfluchte Ruinen, vergiftete Flüsse, Wälder, in denen die Tiere
immer noch vom Wahnsinn geplagt wurden.

An diesen Orten kämpfte Kaelen nicht. Er zog Sonnenfresser,
dessen Diamant nun mit einer ruhigen, kontrollierten Energie
glühte, und benutzte es als Fokus. Er kanalisierte nicht seinen
Zorn, sondern seine Erinnerung an den Sieg, seinen hart erkämpften
Frieden. Er sang das Lied seines Blutes, aber es war kein
Kriegsschrei mehr. Es war ein Wiegenlied.

Xylia tanzte um ihn herum, webte Muster aus reinem Licht, nahm
seine rohe, kraftvolle Energie und formte sie zu einer sanften,
heilenden Melodie. Sie reinigten nicht. Sie überredeten. Sie
erinnerten das Land an sein eigenes, wahres Lied. Sie lehrten das
kranke Wasser, wieder zu fließen, sie lehrten die verdrehten Bäume,
wieder gerade zu wachsen, sie sangen die wahnsinnigen Tiere in
einen heilenden Schlaf.

Es war eine langsame, mühsame Arbeit. Aber mit jedem geheilten
Ort wurde das Lied von Veylar ein wenig lauter, ein wenig
klarer.

Während dieser Reise veränderte sich auch die Beziehung zwischen
Kaelen und Xylia. Die formale Distanz zwischen dem Krieger und der
Göttin wich einer tiefen, mühelosen Kameradschaft. Er brachte ihr
die Freuden der physischen Welt bei. Er zeigte ihr, wie man einen
Fisch über dem Feuer brät, und sie war fasziniert von dem Prozess
der Transformation durch Hitze. Er lehrte sie, die
unterschiedlichen Texturen von Moos, Stein und Rinde mit den Händen
zu fühlen, eine Erfahrung, die für ein Wesen aus reinem Licht
völlig neu war. Er erzählte ihr Geschichten von seinen Reisen, von
den lauten, chaotischen, schmutzigen und wundervollen Städten der
Menschen.

Sie wiederum öffnete ihm die Augen für die unsichtbare Welt. Sie
lehrte ihn, die Lieder der Steine zu hören, die Geschichten zu
lesen, die der Wind in die Felsen schrieb. Sie zeigte ihm, wie man
die Muster des Lichts der Zerschmetterten Schwester deutete, um
Stürme vorherzusagen oder den besten Platz zum Rasten zu finden.
Sie sprach nicht mehr nur in seinem Kopf. Sie lehrte ihn, ihre
Sprache des Lichts und der Farben zu verstehen. Ein sanftes,
rosafarbenes Leuchten ihres Körpers bedeutete Freude, ein tiefes,
wirbelndes Violett bedeutete Konzentration, ein schnelles,
silbernes Flackern bedeutete Belustigung.

Eines Abends saßen sie auf einem hohen Berggipfel und blickten
auf einen geheilten Wald hinab, aus dem nun wieder das gesunde,
grüne Licht des Lebens aufstieg.

"Vermisst du es?", chimingte Xylia, und die Farben ihres Körpers
schimmerten in einem sanften Türkis, der Farbe der Neugier.

"Was?", fragte Kaelen und kaute auf einem Stück getrocknetem
Fleisch.

"Den Kampf. Den Rausch. Den Klang von brechendem Stahl."

Kaelen dachte einen Moment nach. Er dachte an sein altes Leben,
an die Tavernen, die Münzen, die flüchtigen Begegnungen. Es schien
ihm wie das Leben eines anderen Mannes, in einem anderen
Zeitalter.

"Manchmal", gab er ehrlich zu. "Ich bin ein Sturm, erinnerst du
dich? Ein Sturm will entfesselt werden. Aber... ich habe gelernt,
dass es verschiedene Arten von Stürmen gibt. Es gibt den Hurrikan,
der alles zerstört. Und es gibt das Sommergewitter, das die Luft
reinigt und den Staub wegwäscht und neues Wachstum bringt." Er
blickte sie an. "Ich lerne, ein Sommergewitter zu sein."

Xylia schwebte näher zu ihm. Ihr Licht wurde warm und golden,
die Farbe, die er mit Zuneigung und Frieden zu assoziieren gelernt
hatte. "Du bist ein guter Schüler, Sternenfall."

Sie berührte seine Hand, in der er Sonnenfresser hielt. Das
Schwert war still, aber er spürte die immense, ruhende Kraft darin.
Es war keine Bedrohung mehr. Es war ein Versprechen.

"Was ist mit dir?", fragte er. "Du warst die Hüterin eines
Tempels. Nun bist du eine Wanderin."

"Mein Tempel war ein Schutzschild", erwiderte sie. "Ein Ort, um
das Licht zu bewahren. Aber Licht, das eingesperrt ist, kann nicht
leuchten. Du hast mir gezeigt, dass der einzige Weg, das Licht zu
bewahren, darin besteht, es zu teilen. Mein Zuhause ist nicht mehr
ein Ort. Es ist der Ort, an dem Heilung gebraucht wird."

Kaelen sah in ihre wirbelnden, silbernen Augen. Er sah die
Galaxien darin, die unendlichen Möglichkeiten. Er, der Mann, der
nie irgendwo hingehörte, hatte sein Zuhause in der Gesellschaft
eines Wesens gefunden, das überall zu Hause war.

Er dachte an Yarum, seinen fernen, unbekannten Bruder auf einem
anderen Planeten. Er spürte eine plötzliche, klare Verbindung, ein
Echo über die Welten hinweg. Er wusste, ohne zu wissen, wie, dass
Yarum ebenfalls seinen Frieden gefunden hatte, nicht im Ende des
Kampfes, sondern in der Transformation seines Zwecks. Sie waren
zwei Stürme, die gelernt hatten, nicht nur zu wüten, sondern auch
zu nähren.

Er hob Sonnenfresser hoch. Das Licht der Zerschmetterten
Schwester spiegelte sich auf der schwarzen Klinge, aber es wurde
nicht absorbiert. Es tanzte darauf, vermischte sich mit dem inneren
Leuchten des Diamanten. Das Schwert war nicht mehr der
Sonnenfresser. Es war der Sternentänzer.

"Der Weg ist noch lang", sagte Kaelen. "Diese Welt hat viele
Narben."

"Ja", chimingte Xylia und ihr Licht verschmolz mit dem Schein
seines Schwertes. "Aber zum ersten Mal seit Äonen ist es ein Weg,
der in Richtung Morgen führt."

Sie saßen in Stille, der Barbar und das Licht, der Krieger und
die Heilerin. Sie blickten nicht mehr in die Dunkelheit, um einen
Feind zu suchen. Sie blickten in die Dämmerung, um zu sehen, wo die
nächste Blume wachsen würde. Der Krieg war vorbei. Die Arbeit hatte
gerade erst begonnen. Und sie würden sie gemeinsam tun.



Kapitel 5: Das Echo des Goldes und die Dissonanz der
Menschen

Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Es gab keine Tage, die man
zählte, keine Zyklen, die man markierte. Es gab nur die Reise und
die Arbeit. Kaelen und Xylia wurden zu einer Legende, die sich
selbst schrieb, zu einem Flüstern, das dem Wind vorausging. Sie
waren die wandernden Heiler, der Sturm und die Stille, die die
Narben der Welt besuchten.

Sie durchquerten die singenden Canyons, wo der Schmerz der
Felsen Echos des Wahnsinns erzeugt hatte, und Kaelen lernte, mit
der sturen Geduld des Gesteins zu verhandeln, während Xylia die
schmerzhaften Erinnerungen mit ihrem Licht glättete. Sie reisten zu
den blutenden Wäldern, wo die Bäume Harz weinten, das so bitter war
wie die Trauer selbst, und lehrten sie wieder, an die Süße des
Sonnenlichts zu glauben.

Kaelen veränderte sich. Die harten Kanten seiner Söldnerseele
wurden abgeschliffen, nicht durch Schwäche, sondern durch eine neue
Art von Stärke. Er lernte, dass man einen Feind nicht immer töten
musste, um ihn zu besiegen. Er lernte, dass Zuhören oft eine
mächtigere Waffe war als jeder Schlachtruf. Sonnenfresser, das
Schwert, das einst ein Gefäß für seinen Zorn gewesen war, wurde in
seinen Händen zu einem Instrument der Diagnose, einem Fokus, um die
Krankheit zu finden, nicht um sie zu vernichten. Der Diamant in
seiner Mitte glühte meist nur noch mit einem sanften, zufriedenen,
weißen Licht.

Auch Xylia veränderte sich. Die abstrakte, ätherische Göttin
lernte die unordentliche, greifbare Realität der sterblichen Welt
kennen. Sie entdeckte das Konzept des Humors in Kaelens trockenem,
sarkastischem Witz. Sie lernte die Bedeutung von Müdigkeit und die
einfache, aber tiefe Freude einer Rast am Feuer. Durch Kaelens
Augen sah sie die Welt nicht nur als eine Symphonie aus Energie,
sondern als eine Sammlung von unvollkommenen, aber wunderschönen
Geschichten. Ihr Licht verlor nichts von seiner Reinheit, aber es
gewann an Wärme, an Menschlichkeit.

Nach unzähligen Mondzyklen führte ihr Weg sie schließlich zurück
an die Küste, an den Rand des Gläsernen Zahns. Es war der Ort, an
dem alles begonnen hatte.

"Die Perlenfischer", sagte Kaelen, als der salzige Geruch des
Meeres seine Lungen füllte. Es war ein Geruch von Heimat, von
seinem alten Leben. "Ich will sehen, wie es ihnen geht. Ich will
sehen, ob der Frieden, den ich ihnen gebracht habe, Wurzeln
geschlagen hat."

"Du willst sehen, ob deine erste Heilung erfolgreich war",
chimingte Xylia, und in den wirbelnden Farben ihres Körpers lag ein
Anflug von liebevollem Spott. Sie verstand ihn besser, als er sich
selbst verstand.

Als sie sich dem Dorf näherten, spürte Kaelen, dass etwas nicht
stimmte. Die Luft war nicht erfüllt vom geschäftigen Lärm eines
Fischerdorfes, vom Schreien der Möwen, vom Rufen der Händler. Es
herrschte eine angespannte, ungesunde Stille, die nur vom Geräusch
der Wellen durchbrochen wurde. Die flachen Boote lagen nicht am
Strand, bereit für den nächsten Fang. Sie lagen zerbrochen und
ungenutzt im Sand.

Am Dorfrand standen Wachen. Aber es waren nicht die
wettergegerbten, muskulösen Perlenfischer. Es waren Männer in
rostigen Eisenrüstungen, ihre Gesichter waren hart und grausam,
ihre Augen waren die von Hyänen, die auf Beute lauern. Es waren
Söldner. Männer wie Kaelen einst einer gewesen war.

Als sie Kaelen und die leuchtende Gestalt von Xylia sahen, hoben
sie ihre Speere, eine Mischung aus Angst und Aggression in ihren
Blicken.

"Halt! Nähert euch nicht!", rief einer von ihnen, seine Stimme
war rau.

Kaelen hielt an. Er hob seine leeren Hände. "Ich suche keinen
Streit. Ich komme in Frieden. Ich habe vor langer Zeit dem Dorf
geholfen, den Scherbenschleicher zu töten."

Die Erwähnung des Monsters schien die Söldner zu verunsichern.
Sie wechselten nervöse Blicke. "Der Scherbenschleicher ist tot?",
fragte der andere. "Das warst du?"

"Ich war es", bestätigte Kaelen.

Die Söldner entspannten sich nicht, aber ihre Aggression wich
einer gierigen Neugier. "Der Boss wird mit dir reden wollen", sagte
der erste. "Kommt mit. Und die... leuchtende Frau... macht keine
seltsamen Sachen."

Sie führten sie ins Dorf. Es war ein trostloser Anblick. Die
Hütten waren verfallen. Die Netze lagen zerrissen am Boden. Die
Perlenfischer, Männer, Frauen und Kinder, saßen apathisch vor ihren
Häusern, ihre Augen waren leer, ihre Schultern hingen herab. Es war
nicht die Furcht vor einem Monster, die sie lähmte. Es war die
Furcht vor Menschen.

In der Mitte des Dorfes, wo einst das Gemeinschaftsfeuer
gebrannt hatte, war ein grobes Zelt aufgeschlagen. Davor saß ein
Mann auf einem Stuhl, der aus den Trümmern eines Fischerbootes
gezimmert worden war. Er war riesig, ein Berg aus vernarbten
Muskeln und fettem Fleisch, gekleidet in eine schwere
Plattenrüstung, die an vielen Stellen verbeult war. Ein rostiger
Zweihänder lehnte an seinem Stuhl. Er kaute auf einem Stück
getrocknetem Seetang und musterte Kaelen mit kleinen, intelligenten
Schweinsaugen.

"Also, du bist der Held", sagte der Mann, seine Stimme war ein
öliges Grollen. "Der große Monsterjäger. Man nennt mich Korgan.
Dieses Dorf gehört jetzt mir."

"Ich sehe", sagte Kaelen, seine Stimme war gefährlich ruhig.
"Was ist hier passiert? Ich habe diesen Leuten den Frieden
gebracht."

Korgan lachte, ein lautes, hässliches Geräusch. "Oh, das hast
du. Und was für einen Frieden! Du hast nicht nur ein Monster
getötet, Held. Du hast eine verdammte Goldmine geschaffen!"

Er deutete mit einem dicken Daumen in Richtung des Gläsernen
Zahns. "Der Sand. Der weiße Sand, den die Bestie bei ihrem Tod
hinterlassen hat. Hast du eine Ahnung, was das ist? Reines,
geschmolzenes Kristallglas. Die Alchemisten in den schwimmenden
Städten zahlen ein Vermögen dafür. Es ist seltener als
Drachenzähne."

Kaelen verstand. Sein Sieg hatte eine neue Art von Plage
angelockt. Eine menschliche Plage.

"Wir kamen, um Handel zu treiben", fuhr Korgan fort, sein
Lächeln war voller Selbstzufriedenheit. "Aber diese dummen Fischer
wollten den Schatz für sich behalten. Also haben wir sie...
überzeugt, für uns zu arbeiten. Sie schürfen den Sand für uns, und
wir... beschützen sie." Er grinste. "Ein fairer Handel, findest du
nicht?"

"Sklaverei", sagte Kaelen, und das Wort war ein leises
Zischen.

"Semantik", erwiderte Korgan achselzuckend. "Ich nehme mir, was
ich will. Das ist das Gesetz dieser Welt. Ein Gesetz, das du doch
verstehen solltest, bei deinem Aussehen." Er musterte Kaelen von
Kopf bis Fuß. "Du warst auch mal einer von uns, nicht wahr? Ich
kann den Geruch von Blut und Stahl an dir riechen, auch wenn du
jetzt wie ein verdammter Priester gekleidet bist."

In diesem Moment spürte Kaelen den alten, vertrauten Zorn in
sich aufsteigen. Der Sturm in seinem Blut erwachte. Er wollte
nichts mehr, als Sonnenfresser zu ziehen und diesem fetten,
selbstgefälligen Tyrannen das Lächeln aus dem Gesicht zu
schlagen.

Aber er hörte Xylias leises, warnendes Chiming in seinem Kopf.
Erinnere dich, Kaelen. Du bist nicht mehr nur der Sturm.

Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Er hatte gelernt, zu
verhandeln, zu überreden. "Lass diese Leute gehen, Korgan", sagte
er, seine Stimme war fest, aber ohne die frühere Aggressivität.
"Nimm den Sand, den du bisher geschürft hast, und verschwinde. Das
muss nicht in Blut enden."

Korgan starrte ihn einen Moment an, dann brach er in schallendes
Gelächter aus. "Bei den rostigen Eiern der Tiefenkraken! Du bist
weich geworden, Held! Du kommst hierher, mit deiner leuchtenden
Hure, und willst mit mir über Moral reden?" Er wurde plötzlich
ernst, seine kleinen Augen verengten sich. "Dieses Tal gehört mir.
Die Leute gehören mir. Der Sand gehört mir. Und wenn du das nicht
akzeptierst, dann wirst du als nächstes mir gehören, dein Kopf auf
einem Spieß als Warnung für den nächsten 'Helden'."

Die Situation eskalierte. Zwei von Korgans Männern packten eine
junge Fischerin und hielten ihr ein Messer an die Kehle.
"Verschwinde, Priester, oder das Mädchen verliert sein hübsches
Lächeln", knurrte einer von ihnen.

Dies war der Moment der Wahrheit. Dies war ein Problem, das man
nicht heilen konnte. Man konnte die Gier nicht mit einem Lied
besänftigen. Man konnte die Grausamkeit nicht mit Licht überreden.
Dies war ein Knoten, der nicht entwirrt, sondern durchschlagen
werden musste.

Xylia spürte seinen inneren Konflikt. Es gibt immer einen
anderen Weg, sandte sie ihm einen Gedanken voller Hoffnung.

Nicht in dieser Welt, antwortete er, und sein Gedanke war so
hart und kalt wie Stahl. Manchmal, um den Garten zu schützen, muss
man das Unkraut mit der Wurzel ausreißen.

Er sah Korgan an. Er sah den Spiegel seines alten Selbst. Ein
Mann, der nur die Sprache der Gewalt verstand. Und Kaelen wusste,
dass er diese Sprache fließend sprach.

"Lass das Mädchen gehen", sagte er, seine Stimme war nun
vollkommen ruhig, ohne jede Emotion. Es war die Ruhe im Auge eines
Hurrikans.

"Oder was?", höhnte Korgan. "Wirst du ein trauriges Lied für sie
singen?"

"Nein", sagte Kaelen.

Er zog Sonnenfresser.

Aber er tat es nicht mit einem Schrei oder einer Explosion von
Energie. Er tat es mit einer stillen, tödlichen Effizienz. Der
Diamant im Herzen des Schwertes leuchtete nicht auf. Die Klinge
blieb dunkel, still, wartend.

Die Welt schien sich zu verlangsamen. Kaelen bewegte sich. Er
war nicht der unkontrollierte Wirbelwind aus dem Kampf mit dem
Chitin-Drake. Er war ein Blitz aus kontrollierter Präzision.

Bevor die Söldner reagieren konnten, hatte er die Distanz
überbrückt. Er schlug dem Mann, der das Mädchen hielt, nicht das
Schwert in den Körper. Er schlug ihm mit dem flachen Knauf des
Schwertes gegen die Schläfe. Ein einziger, perfekt platzierter
Schlag. Der Mann brach bewusstlos zusammen, ohne einen Laut von
sich zu geben. Das Mädchen war frei.

Der zweite Söldner stieß mit seinem Speer zu. Kaelen parierte
den Stoß nicht. Er wich ihm mit einer fließenden Bewegung aus, die
er von Lyren gelernt hatte, packte den Schaft des Speeres, benutzte
den Schwung des Mannes gegen ihn und warf ihn kopfüber in einen
Stapel alter Fischernetze.

Zwei Männer, ausgeschaltet in zwei Sekunden, ohne einen Tropfen
Blut zu vergießen.

Korgan starrte ihn ungläubig an, sein fettes Gesicht war eine
Mischung aus Schock und aufkeimender Wut. Er rappelte sich auf und
packte seinen riesigen Zweihänder. "Also, der kleine Priester will
doch tanzen!", brüllte er.

Er stürmte auf Kaelen zu und schwang die gewaltige Klinge in
einem Bogen, der einen Ochsen in zwei Hälften hätte spalten
können.

Kaelen wartete. Er wich nicht aus. Er hob Sonnenfresser. In dem
Moment, bevor die beiden Klingen aufeinandertrafen, ließ er einen
winzigen, kontrollierten Funken seiner Willenskraft in den
Diamanten fließen.

KLANG!

Der Klang war nicht das laute, schrille Geräusch von Stahl auf
Stahl. Es war ein tiefer, resonanter Ton, als hätte eine riesige
Glocke geschlagen. Korgans Zweihänder, eine massive Klinge aus
billigem Eisen, zerbrach an der Stelle des Aufpralls in zwei
Hälften. Die schiere harmonische Resonanz, die von Sonnenfresser
ausging, hatte die molekulare Struktur des geringeren Metalls
einfach aufgelöst.

Korgan starrte auf den zerbrochenen Griff in seiner Hand, sein
Gesicht war eine Maske des totalen Unglaubens.

Kaelen senkte sein Schwert nicht. Er machte einen Schritt nach
vorne und legte die dunkle, stille Klinge von Sonnenfresser an
Korgans Kehle.

"Du hast recht", sagte Kaelen, seine Stimme war ein leises,
tödliches Flüstern. "Ich war einmal wie du. Aber ich habe etwas
gelernt, was du nie verstehen wirst. Wahre Macht ist nicht die
Fähigkeit, alles nehmen zu können, was man will. Es ist die Stärke,
es nicht zu tun, selbst wenn man es könnte."

Er drückte die Klinge leicht an Korgans Haut. "Jetzt nimm deine
Männer, die noch stehen können, und verschwinde. Erzähle jedem
Piraten und jedem Halsabschneider, den du triffst, dass dieses Dorf
unter meinem Schutz steht. Dem Schutz des Sturms. Und wenn ich
jemals wieder einen von euch hier sehe, werde ich euch nicht nur
besiegen. Ich werde euch aus dem Lied dieser Welt löschen."

Korgan, der Tyrann, der Mann, der nur Stärke respektierte,
zitterte. Er hatte in Kaelens Augen geblickt und dort nicht nur
einen überlegenen Krieger gesehen. Er hatte etwas Älteres, etwas
Furchterregenderes gesehen. Er hatte eine Kraft gesehen, die er
nicht verstand. Und das machte ihm mehr Angst als jede Klinge.

Er nickte stumm, unfähig zu sprechen.

Kaelen nahm sein Schwert zurück. Er drehte Korgan den Rücken zu,
eine Geste der totalen Verachtung und des absoluten Vertrauens in
seine Überlegenheit. Er ging zu Xylia, die das ganze Schauspiel mit
einer Mischung aus Schrecken und Faszination beobachtet hatte.

Hinter ihm sammelte Korgan seine verbliebenen Männer ein und sie
flohen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Die Fischer kamen langsam aus ihren Hütten, ihre leeren Augen
füllten sich wieder mit einem Funken Hoffnung.

Kaelen stand vor Xylia, das stille, dunkle Schwert in seiner
Hand. Er hatte keinen einzigen Feind getötet. Aber er hatte einen
Krieg gewonnen. Er hatte den Sturm entfesselt, aber er hatte ihn
kontrolliert. Er hatte bewiesen, dass er beides sein konnte: der
Heiler und der Krieger.

"Manchmal...", sagte er leise zu ihr, "manchmal muss das
Sommergewitter eben doch blitzen, um die Luft zu reinigen."

Xylia antwortete nicht mit Worten. Die Farben ihres Körpers
wirbelten in einem komplexen Muster, das er noch nie zuvor gesehen
hatte. Es war eine Mischung aus dem tiefen Violett der
Konzentration, dem Türkis der Neugier und einem warmen, goldenen
Unterton des Respekts. Sie verstand, dass die Welt, die sie heilen
wollten, nicht nur aus kranken Bäumen und vergifteten Flüssen
bestand. Sie bestand auch aus kranken Herzen und vergifteten
Seelen. Und manchmal... manchmal war die einzige Medizin ein
scharfes Stück Stahl und der unerschütterliche Wille eines Mannes,
der bereit war, es zu benutzen.

Der Weg war noch länger und komplizierter, als sie gedacht
hatten. Aber sie waren bereit, ihn zu gehen. Gemeinsam.

Kapitel 6: Das Gewicht der Perlen und die Saat des
Zweifels

Der Abzug von Korgan und seiner Bande hinterließ eine seltsame,
hallende Stille im Dorf. Es war nicht die angespannte Stille der
Unterdrückung, sondern die unsichere, zögerliche Stille nach einem
Trauma. Die Fischer kamen aus ihren Hütten, ihre Bewegungen waren
langsam, als würden sie aus einem langen, bösen Traum erwachen. Sie
sahen nicht Kaelen an, den Befreier, sondern den leeren Platz, wo
Korgans Thron gestanden hatte, als könnten sie nicht ganz glauben,
dass der Tyrann verschwunden war.

Ein alter Mann, dessen Gesicht so wettergegerbt war wie das
Leder eines alten Segels, trat schließlich vor. Es war der
Dorfälteste, den Kaelen bei seinem ersten Besuch getroffen hatte.
"Er ist... er ist wirklich weg?", fragte er, seine Stimme war
brüchig.

"Er ist weg", bestätigte Kaelen. "Und er wird nicht
wiederkommen."

Eine Welle der Erleichterung ging durch die Menge, ein
kollektives Ausatmen, das wie ein Seufzer klang. Dann verwandelte
sich die Erleichterung in Jubel. Sie umringten Kaelen, klopften ihm
auf die Schultern, dankten ihm mit Tränen in den Augen. Die junge
Frau, die er gerettet hatte, drückte seine Hand und sprach einen
stummen Dank aus, der mehr wog als tausend Worte.

Der Älteste kam mit einem schweren Lederbeutel zu ihm. "Deine
Bezahlung, Held. Wie versprochen. Die schönsten schwarzen Perlen
unserer letzten Fänge, bevor... bevor sie kamen."

Kaelen nahm den Beutel. Er war schwer. Er spürte das vertraute,
befriedigende Gewicht des Reichtums in seiner Hand. Das war es,
wofür er früher gelebt hatte. Dieses Gewicht bedeutete Wein,
Frauen, Freiheit. Nun fühlte es sich... anders an. Es fühlte sich
einfach nur schwer an.

"Wir werden ein Fest für dich ausrichten!", rief der Älteste.
"Das größte Fest, das dieses Dorf je gesehen hat! Wir werden unsere
letzten Vorräte schlachten!"

Kaelen sah in die Gesichter der Menschen. Er sah ihre
aufrichtige Dankbarkeit, ihre Verehrung. Aber er sah auch etwas
anderes in ihren Augen, als sie auf ihn blickten. Dieselbe
ehrfürchtige Angst, die Korgans Männer gezeigt hatten. Sie sahen
nicht den Mann, der sie gerettet hatte. Sie sahen die Naturgewalt,
die ihre Unterdrücker mühelos hinweggefegt hatte. Sie sahen einen
neuen, wohlwollenderen, aber immer noch furchterregenden
Meister.

Er sah zu Xylia, die abseits stand, eine stille, leuchtende
Beobachterin. Ihre Farben waren ein ruhiges, nachdenkliches Blau.
Sie ließ ihn diesen Moment allein durchleben, verstand, dass dies
eine Lektion war, die er selbst lernen musste.

"Es wird kein Fest geben", sagte Kaelen, und seine Worte ließen
den aufkeimenden Jubel sofort verstummen. Er gab dem Ältesten den
schweren Beutel mit den Perlen zurück.

Der alte Mann starrte ihn verständnislos an. "Aber... das ist
deine Belohnung! Du hast sie dir verdient!"

"Ich habe das nicht für eine Belohnung getan", sagte Kaelen. Er
blickte über die Köpfe der Fischer hinweg zum Gläsernen Zahn,
dessen Spitzen im Licht der weißen Sonne funkelten. "Ich habe es
getan, weil es getan werden musste. Aber ich habe euch nicht
befreit, nur um euch einen neuen Herrn zu geben."

Er drehte sich um und ging zu den zerbrochenen Booten und den
zerrissenen Netzen. "Korgan ist weg. Aber die Gier, die ihn hierher
gebracht hat, ist immer noch da draußen. Andere werden kommen. Was
werdet ihr tun, wenn ich nicht hier bin, um euch zu
beschützen?"

Die Fischer sahen sich gegenseitig an, ihre Gesichter waren
voller Verwirrung und aufkeimender Angst. "Wir... wir wissen es
nicht", stammelte der Älteste. "Wir sind Fischer, keine
Krieger."

"Das war ich auch nicht", sagte eine leise, aber feste Stimme.
Es war die junge Frau, die er gerettet hatte. Sie trat vor, ihre
Angst war einer neuen, harten Entschlossenheit gewichen. "Aber ich
habe zugesehen. Ich habe gelernt. Du hast sie nicht alle getötet.
Du hast sie besiegt, ohne ein Mörder zu sein. Lehre uns das."

Ein Murmeln ging durch die Menge. Die Idee war so fremd, so
radikal.

Kaelen sah die junge Frau an, deren Name, wie er erfuhr, Mara
war. In ihren Augen sah er nicht die leere Verehrung der anderen,
sondern den Funken, den er in sich selbst kannte: den Willen zu
überleben, die Weigerung, ein Opfer zu sein.

"Ich kann euch nicht zu Kriegern machen", sagte Kaelen langsam.
"Das ist nicht euer Weg. Aber ich kann euch lehren, kein Opfer mehr
zu sein. Ich kann euch lehren, zusammenzustehen. Ich kann euch
lehren, dass eure wahre Stärke nicht in Speeren oder Schwertern
liegt, sondern in eurer Einheit und eurem Willen."

Und so begann Kaelens zweite, unerwartete Ausbildung. Er blieb
in dem Dorf, aber nicht als gefeierter Held, sondern als Lehrer. Er
brachte ihnen nicht bei, wie man tötet. Er brachte ihnen bei, wie
man kämpft, um zu leben.

Er zeigte ihnen die Grundlagen des waffenlosen Kampfes, wie sie
die Kraft eines Angreifers gegen ihn selbst einsetzen konnten. Er
lehrte sie, ihre einfachen Werkzeuge – die schweren Ruder, die
beschwerten Netze, die scharfen Filetiermesser – als effektive
Verteidigungswaffen zu benutzen. Er lehrte sie Taktik: wie man
einen Feind umzingelt, wie man Fallen stellt, wie man die Umgebung
zu seinem Vorteil nutzt.

Der wichtigste Teil seines Unterrichts fand jedoch statt, als
die Sonne unterging. Er versammelte sie am Strand, um das
Gemeinschaftsfeuer, das sie wieder entzündet hatten. Und dort,
unter dem Schimmer der Zerschmetterten Schwester, sprach Xylia zu
ihnen.

Sie sang nicht mehr nur in Kaelens Kopf. Sie hatte gelernt, ihre
Lichtmuster so zu modulieren, dass sie einfache Emotionen und
Konzepte für alle verständlich machen konnte. Sie zeigte ihnen das
Lied der Einheit. Sie lehrte sie, ihren Geist zu verbinden, ihre
Ängste zu teilen und sie in gemeinsame Entschlossenheit zu
verwandeln. Sie lehrte sie eine rudimentäre Version dessen, was die
Phalanx in Aethelgard konnte. Nicht um Energiestrahlen zu
verschießen, sondern um einen unzerbrechlichen Schild aus
gemeinsamem Willen zu bilden.

Die Fischer lernten schnell. Ihre Hände, die es gewohnt waren,
Netze zu knüpfen und im Team zu arbeiten, verstanden das Konzept
der Einheit instinktiv. Ihre Herzen, die durch die gemeinsame
Unterdrückung zusammengeschweißt worden waren, fanden leicht eine
gemeinsame Harmonie.

Kaelen beobachtete die Transformation mit einer Mischung aus
Stolz und Melancholie. Er sah, wie die leeren Augen der Menschen
sich mit Selbstvertrauen füllten. Er sah, wie sie wieder lachten,
wie sie ihre Boote reparierten, wie sie ihr Leben wieder in die
eigenen Hände nahmen. Sie brauchten ihn nicht mehr als Beschützer.
Sie brauchten ihn nur noch als Lehrer. Und er wusste, dass auch
diese Zeit bald zu Ende gehen würde.

Eines Abends, nach mehreren Wochen, saß er mit Xylia am Strand
und blickte auf das Meer hinaus. Das Dorf hinter ihnen war erfüllt
von dem leisen Klang von Gesang und Gelächter.

"Sie sind stark geworden", chimingte Xylia, ihre Farben ein
warmes, zufriedenes Gold.

"Ja", sagte Kaelen. "Sie sind bereit."

"Und du?", fragte sie. "Bist du bereit, weiterzuziehen? Deine
Arbeit hier ist getan."

Kaelen blickte auf seine Hände. Sie hielten kein Schwert, keinen
Beutel mit Perlen. Sie waren leer. Und doch fühlte er sich
erfüllter als je zuvor. Er hatte einen Ort nicht nur gerettet, er
hatte ihm die Werkzeuge gegeben, sich selbst zu retten.

"Ich dachte, mein Zweck wäre es, die Narben der Welt zu heilen",
sagte er leise. "Aber vielleicht... vielleicht ist mein wahrer
Zweck, anderen beizubringen, wie sie ihre eigenen Wunden heilen
können."

Er spürte eine neue Klarheit, eine neue Richtung. Aethelgard war
ein Anfang gewesen. Dieses Dorf war der Beweis. Er war nicht nur
ein Krieger oder ein Heiler. Er war ein Funke. Ein Funke, der
andere Feuer entzünden konnte.

"Es gibt andere Dörfer wie dieses", sagte er. "Andere Orte, die
von Leuten wie Korgan unterdrückt werden. Andere, die in Angst
leben. Orte, die keinen leuchtenden Geist oder einen Barbaren mit
einem magischen Schwert haben, der sie rettet."

"Du kannst nicht überall sein, Kaelen", sagte Xylia sanft.

"Nein", stimmte er zu. "Aber ich kann eine Welle beginnen." Er
sah sie an, eine neue, kühne Idee formte sich in seinem Kopf. "Die
Fischer hier... sie sind stark. Mara, die junge Frau... sie hat das
Herz einer Anführerin. Was, wenn wir nicht allein weiterziehen?
Was, wenn wir einige von ihnen mitnehmen? Nicht als Armee. Sondern
als Lehrer. Fischer, die anderen Fischern beibringen, wie man sich
verteidigt. Dorfbewohner, die anderen Dorfbewohnern zeigen, wie man
einen Schild aus Willen schmiedet."

Xylia wirbelte in einem Kaleidoskop aus aufgeregten, leuchtenden
Farben. Die Idee war so einfach und doch so tiefgreifend. Es war
die Essenz dessen, was sie selbst gelernt hatte: Licht wird nicht
bewahrt, indem man es einsperrt, sondern indem man es teilt.

Am nächsten Morgen sprach Kaelen mit dem Dorfältesten und mit
Mara. Er erklärte seinen Plan. Er bat nicht um Soldaten. Er bat um
Missionare.

Es war eine schwere Entscheidung für das Dorf. Aber sie
verstanden. Sie wählten fünf ihrer stärksten und willensstärksten
jungen Leute aus, angeführt von Mara, um Kaelen und Xylia auf ihrer
Reise zu begleiten. Sie würden lernen, und dann würden sie
zurückkehren, um andere zu lehren, die wiederum andere lehren
würden.

Der Abschied war anders als jeder, den Kaelen je erlebt hatte.
Es war kein Abschied von einem Kunden oder einer Geliebten. Es war
der Abschied von einer Familie, die er geholfen hatte zu schmieden.
Als sie mit einem reparierten Fischerboot ablegten, standen die
Dorfbewohner am Strand und sangen. Es war kein Lied der Trauer,
sondern ein Lied der Stärke, ein Versprechen, das Licht, das er
ihnen gebracht hatte, weiterzutragen.

Kaelen stand am Bug des kleinen Bootes, die salzige Gischt in
seinem Gesicht, Sonnenfresser still an seiner Seite. Er blickte auf
die kleine Gruppe von Fischern, die mit ihm reisten, ihre Gesichter
voller Angst, aber auch voller Entschlossenheit. Er blickte auf
Xylia, die wie eine leuchtende Galionsfigur am Bug schwebte und ihr
Licht auf den Weg vor ihnen warf.

Er hatte keine Perlen, kein Gold. Er hatte keine Armee. Er hatte
nur ein Schwert, das er kaum noch benutzte, ein leuchtendes Wesen,
das seine Gefährtin war, und eine Handvoll Fischer, die zu Lehrern
werden sollten.

Und er fühlte sich reicher und mächtiger als je zuvor.

Er wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Er wusste, dass
der Gott in der Tiefe nicht für immer besiegt war. Er wusste, dass
die Welt voller Gier und Dunkelheit war. Aber er wusste auch, dass
man die Dunkelheit nicht bekämpfen musste, indem man ein einziger,
großer Leuchtturm war. Manchmal genügte es, von Küste zu Küste zu
reisen und den Menschen beizubringen, wie man seine eigenen kleinen
Kerzen anzündet. Und genug kleine Kerzen, so hatte er gelernt,
konnten die tiefste Nacht vertreiben.

Der Wanderer war wieder auf seiner Reise. Aber er wanderte nicht
mehr allein. Und er wanderte nicht mehr ohne Ziel. Er war der
Sturm, der die Saat der Hoffnung trug. Und seine Reise hatte gerade
erst begonnen.

Kapitel 7: Das Lied der Tiefe und der Hunger des Meeres

Die erste Phase ihrer Reise war geprägt von einer fast
unheimlichen Ruhe. Das Meer, das die Küste von Veylar umgab, war
ein riesiger, saphirblauer Spiegel unter dem ewig dämmernden
violetten Himmel. Xylias Licht, das vom Bug ihres kleinen
Fischerbootes ausging, schnitt einen Pfad aus flüssigem Silber
durch das Wasser und hielt die kleineren, opportunistischen
Meeresräuber auf Abstand.

Für Kaelen war es eine Zeit der inneren Einkehr. Er, der Mann
der ständigen Bewegung und des Kampfes, fand sich in der
erzwungenen Monotonie einer langen Seereise wieder. Tagsüber
trainierte er Mara und die vier anderen jungen Fischer – zwei
Männer, Roric und Finn, und zwei Frauen, Lyra und Sela – in den
Grundlagen des Kampfes und der Selbstverteidigung. Ihre Körper, die
durch die harte Arbeit auf See bereits stark und widerstandsfähig
waren, passten sich schnell an. Aber es war ihr Geist, der Kaelen
am meisten faszinierte. Sie besaßen nicht die disziplinierte,
intellektuelle Willenskraft der Schüler von Aethelgard, aber sie
hatten etwas anderes: eine erdverbundene, pragmatische
Hartnäckigkeit. Ihr Wille war nicht wie ein polierter Schild,
sondern wie ein alter, von der Gischt gezeichneter Fels, der sich
weigerte, von den Wellen gebrochen zu werden.

Abends, wenn die Zerschmetterte Schwester den Himmel mit ihrem
kristallenen Glanz erfüllte, übernahm Xylia den Unterricht. Sie
lehrte sie nicht nur, ihre Willenskraft zu einem Schild zu
vereinen, sondern auch, auf das Lied des Meeres zu hören. Sie
lernten, die subtilen Veränderungen in der Melodie der Wellen zu
spüren, um Stürme vorherzusagen, die Strömungen zu lesen, um ihren
Weg zu finden, und sogar die Anwesenheit großer Fischschwärme unter
ihnen zu spüren. Sie wurden nicht nur zu Kriegern; sie wurden zu
einem Teil des Ozeans.

Doch Kaelen spürte eine wachsende Unruhe. Es war die Stille. Die
unnatürliche Stille. Seit sie das Dorf verlassen hatten, war die
bösartige Präsenz des Gottes, die er im Sumpf ständig gespürt
hatte, verschwunden. Es war, als hätte der Ozean sie abgeschirmt,
oder als hätte der Gott das Interesse an ihm verloren. Beides
schien ihm unwahrscheinlich. Dieser Frieden war eine Lüge, das
wusste er. Es war die Stille eines Raubtiers, das sich für den
perfekten Moment zum Zustoßen duckt.

Seine Vorahnung bewahrheitete sich in der dritten Woche ihrer
Reise.

Sie befanden sich in einem Gebiet, das als "Der Schlund" bekannt
war, einer tiefen Meeresrinne, die von den Fischern gefürchtet
wurde. Die Farbe des Wassers wechselte hier von Saphirblau zu einem
undurchdringlichen, fast schwarzen Indigo. Das Lied des Meeres, das
seine neuen Schüler gerade zu verstehen lernten, wurde hier zu
einem tiefen, unheilvollen Grollen, als würde ein Riese im Schlaf
stöhnen.

"Hier ist etwas falsch", sagte Mara, die am Steuer des kleinen
Bootes stand. Ihre Knöchel waren weiß, als sie die Ruderpinne
umklammerte. "Das Meer... es hat Angst."

Kaelen stand am Bug, die Hand ruhte auf dem Griff von
Sonnenfresser. Er spürte es auch. Eine Dissonanz, die nicht von der
Fäulnis kam, die er kannte. Es war etwas anderes. Etwas Älteres.
Etwas Hungrigeres.

"Xylia?", fragte er leise.

Die Lumin schwebte neben ihm, ihr Licht war zu einem
konzentrierten, wachsamen Silber verdichtet. "Ich spüre es auch",
chimingte ihre Stimme in seinem Kopf. "Ein Echo. Ein uraltes Echo,
das durch die Niederlage des Gottes aufgeweckt wurde. Er hat nicht
direkt angegriffen. Er hat nur das Schloss zu einem älteren,
primitiveren Käfig aufgestoßen."

In diesem Moment begann das Boot zu beben. Nicht durch Wellen,
sondern durch eine Vibration, die aus der Tiefe kam. Das Wasser um
sie herum begann sich zu kräuseln, dann zu kochen, als riesige
Luftblasen an die Oberfläche stiegen.

"Alle festhalten!", brüllte Kaelen.

Aus der Tiefe des Schlunds schoss etwas empor. Es war ein
Tentakel, so dick wie der Stamm eines Eisenholzbaumes, bedeckt
nicht mit Saugnäpfen, sondern mit Tausenden von kleinen,
zähnestarrenden Mäulern, die sich schnappend öffneten und
schlossen. Der Tentakel schlug auf das Wasser neben dem Boot und
verursachte eine Welle, die sie fast zum Kentern brachte.

Ein zweiter Tentakel erschien. Ein dritter. Ein vierter. Sie
waren umzingelt.

"Was bei den versunkenen Göttern ist das?", schrie Roric, einer
der jungen Fischer, sein Gesicht war eine Maske aus purem
Entsetzen.

"Ein Tiefenmaul", sagte Kaelen, seine Stimme war angespannt. Er
hatte von ihnen gehört, aber sie für Seemannsgarn gehalten.
Kreaturen aus der Zeit vor den Menschen, die in den tiefsten,
dunkelsten Gräben des Ozeans schliefen. Primitive Wesen aus reinem,
unstillbarem Hunger.

"Es hat keinen zentralen Geist, den wir angreifen können",
sandte Xylia einen dringenden Gedanken. "Es ist nur Hunger. Ein
Dutzend Mägen, die durch einen einzigen Willen verbunden sind:
Fressen."

Einer der Tentakel schwang auf das Boot zu. Kaelen reagierte
sofort. Er zog Sonnenfresser. Der Diamant leuchtete mit hellem,
weißem Licht auf. Er sprang auf die Reling des Bootes und hieb auf
den ankommenden Tentakel ein. Die Klinge, aufgeladen mit der reinen
Energie des Tempels, schnitt mühelos durch das widerliche Fleisch.
Der abgetrennte Stumpf zuckte und fiel ins Meer zurück, wo er
sofort von den anderen kleinen Mäulern an seinem eigenen Körper
zerfressen wurde.

Aber sein Angriff hatte eine unerwartete Konsequenz. Die
freigesetzte Energie, das spritzende Blut der Kreatur, schien die
anderen Tentakel in eine Raserei zu versetzen. Sie griffen nun alle
gleichzeitig an, ein Wald aus peitschenden, zähneklappernden
Gliedmaßen.

"Schild!", brüllte Kaelen zu Mara und den anderen.

Sie reagierten, ihre Ausbildung übernahm die Führung. Sie
bildeten einen Kreis in der Mitte des kleinen Bootes, schlossen die
Augen und vereinten ihren Willen. Ein schwacher, aber spürbarer
Schild aus goldener Energie bildete sich um das Boot, gerade
rechtzeitig, um den nächsten Schlag abzufangen. Der Tentakel traf
auf den Schild und wurde mit einem zischenden Geräusch
zurückgeschleudert, aber der Schild flackerte bedrohlich und einer
der Fischer, Finn, schrie auf und brach die Konzentration, als ein
psychisches Echo des Schmerzes ihn traf.

"Wir können nicht standhalten!", rief Mara. "Die Kraft ist zu
groß!"

Kaelen landete wieder auf dem Deck. Er wusste, dass sie recht
hatte. Er konnte die Tentakel einen nach dem anderen abschlagen,
aber das würde sie nur wütender machen. Und der Schild der Fischer
war zu schwach, um einem anhaltenden Angriff standzuhalten. Sie
waren gefangen.

Er blickte in die Tiefe, in das schwarze Wasser, aus dem die
Tentakel kamen. Der Körper der Kreatur musste dort unten sein. Das
Herz.

"Xylia", sagte er, seine Stimme war schnell und entschlossen.
"Ich muss nach unten."

"Bist du wahnsinnig?", chimingte sie. "Das Wasser dort unten ist
ein Strudel aus Zähnen! Du wirst zerfetzt, bevor du zehn Meter tief
bist!"

"Nicht, wenn sie abgelenkt sind", erwiderte Kaelen. Er wandte
sich an Mara. "Haltet den Schild! So lange ihr könnt! Zieht ihre
Aufmerksamkeit auf euch!"

Dann wandte er sich an Xylia. "Ich brauche Licht. Und ich
brauche Luft."

Xylia verstand sofort. Es war ein Selbstmordplan. Aber es war
der einzige Plan, den sie hatten.

Sie schwebte zu ihm. Ihre leuchtende Form wurde kleiner,
dichter, bis sie nur noch eine Kugel aus reinem, weißem Licht von
der Größe seiner Faust war. "Nimm mich", sagte ihre Stimme in
seinem Kopf. "Ich werde dein Licht in der Tiefe sein. Und ich werde
eine Blase aus reiner Energie um deinen Kopf bilden. Sie wird dir
für ein paar Minuten Luft geben. Nicht mehr."

Kaelen nickte. Er nahm die leuchtende Kugel, die warm und
vibrierend war, und steckte sie sicher in eine Ledertasche an
seinem Gürtel. Dann atmete er tief ein, blickte ein letztes Mal auf
die verängstigten, aber entschlossenen Gesichter seiner Schüler,
die sich gegen den Ansturm stemmten, und sprang über Bord.

Das Eintauchen in das schwarze Wasser war ein Schock. Es war
eiskalt und der Druck war immens. Sofort bildete sich die von Xylia
versprochene Energieblase um seinen Kopf, ein dünner, schimmernder
Film, der ihm eine kleine Oase aus atembarer Luft verschaffte. Das
Licht, das sie ausstrahlte, war der einzige Orientierungspunkt in
der absoluten Dunkelheit.

Er zog sich mit reiner Muskelkraft nach unten, entlang eines der
Tentakel. Die kleinen Mäuler schnappten nach ihm, aber ihre Zähne
kratzten wirkungslos an der Energieblase. Er war ein einsamer
Taucher auf dem Weg in die Hölle.

Die Tiefe schien endlos. Der Druck nahm zu und drückte auf
seinen Körper, auf die Blase, die ihn schützte. Er spürte, wie
Xylias Energie schwächer wurde. Sie konnte diesen Zustand nicht
lange aufrechterhalten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit sah er es.

Der Körper des Tiefenmauls.

Es war keine Kreatur im herkömmlichen Sinne. Es war ein
riesiger, pulsierender, fleischiger Sphäroid, so groß wie ein
kleines Schiff, der im tiefen Wasser schwebte. Die Tentakel wuchsen
alle aus seiner oberen Hemisphäre. Die untere Hälfte war ein
einziges, gigantisches, kreisrundes Maul, das sich langsam öffnete
und schloss und dabei riesige Mengen an Wasser und allem, was darin
war, einsog. In der Mitte dieses Mauls, wie die Klitoris eines
monströsen, kosmischen Grauens, hing ein einzelnes, pulsierendes
Organ, das in einem schwachen, kranken Licht leuchtete. Das Herz.
Oder was auch immer bei dieser Kreatur als Gehirn und Herz
fungierte.

Kaelen wusste, dass er nur einen Versuch hatte. Seine Luft wurde
knapp. Xylias Licht begann zu flackern.

Er ließ den Tentakel los und stieß sich mit aller Kraft auf das
zentrale Organ zu. Die Sogwirkung des riesigen Mauls zerrte an ihm
und drohte, ihn in den Schlund zu ziehen. Er kämpfte dagegen an,
jeder Muskel schrie.

Er zog Sonnenfresser. Er sammelte seine Willenskraft. Aber er
rief nicht nach einem Speer aus Licht oder einem Rammbock aus Wut.
Er erinnerte sich an die Lektion des Wassers. Anpassen.
Umfließen.

Er kanalisierte seine Energie nicht in die Spitze des Schwertes,
sondern in die gesamte Klinge. Er ließ sie nicht explodieren. Er
ließ sie harmonisieren. Er stimmte die Klinge auf eine einzige,
reine, hohe Frequenz. Das Lied der Schöpfung, das er von Xylia
gelernt hatte.

Mit dem Schwert vor sich stieß er in das pulsierende Organ.

Als die Klinge, die nun das Lied des Lebens sang, das Herz des
reinen Hungers berührte, gab es keine Explosion. Es gab keinen
Kampf.

Es gab nur einen Moment der totalen, absoluten Verwirrung.

Das primitive Bewusstsein des Tiefenmauls, das nur eine einzige
Note kannte – Hunger –, wurde plötzlich mit einer ganzen Symphonie
konfrontiert. Es konnte sie nicht verarbeiten. Es konnte sie nicht
verstehen. Es war, als würde man versuchen, die Gesetze der
Geometrie einem Stein zu erklären.

Das pulsierende Organ hörte auf zu leuchten. Es wurde grau und
schlaff. Der Wille, der die Tentakel verband, erlosch. Der
unstillbare Hunger war... gestillt.

Oben an der Oberfläche hörten die Angriffe abrupt auf. Die
riesigen Tentakel erschlafften und begannen, langsam in die Tiefe
zu sinken, lebloses Fleisch, das nun selbst zur Nahrung für die
kleineren Bewohner des Meeres wurde.

Mara und die anderen starrten ungläubig auf das ruhige Wasser.
"Hat er... hat er es geschafft?", flüsterte Finn.

Aber ihre Erleichterung währte nur kurz. "Er kommt nicht hoch!",
rief Mara.

Unten in der Dunkelheit war Kaelen am Ende seiner Kräfte. Xylias
Lichtblase zerplatzte mit einem leisen Zischen. Das eiskalte Wasser
schlug ihm ins Gesicht, der immense Druck presste ihm die letzte
Luft aus den Lungen. Die Dunkelheit umfing ihn. Er ließ
Sonnenfresser los, das Schwert sank langsam in die ewige Nacht des
Schlunds. Sein letzter Gedanke war eine Entschuldigung an Lyra auf
einem fernen Planeten. Ich habe es versucht.

Als sein Bewusstsein schwand, spürte er, wie etwas ihn packte.
Không phải là một cái xúc tu. Etwas Glattes, Starkes. Und es zog
ihn nach oben. Schnell. Unheimlich schnell.

Er brach an der Oberfläche durch, hustend, spuckend, nach Luft
ringend. Er wurde auf das Deck des Bootes gehievt wie ein nasser
Sack. Er lag da, zitternd, aber am Leben.

Als er die Augen öffnete, sah er, was ihn gerettet hatte.

Es war eine Frau. Oder etwas, das wie eine Frau aussah. Sie war
groß und schlank, ihre Haut hatte den schimmernden Glanz von nassen
Fischschuppen in den Farben Blau und Grün. Ihr langes, dunkelgrünes
Haar schien sich von selbst im Wasser zu bewegen wie Seetang. Sie
hatte keine Beine, sondern einen langen, kräftigen Fischschwanz.
Eine Sirene. Eine der sagenumwobenen Tiefenbewohnerinnen.

Sie blickte ihn mit großen, komplett schwarzen Augen an, in
denen die Sterne des Himmels gespiegelt wurden. Sie hielt das
wiedergefundene Sonnenfresser in einer ihrer webartigen Hände.

"Du singst ein seltsames Lied, Landgänger", sagte sie. Ihre
Stimme war kein Chiming, kein Grollen. Sie klang wie das Rauschen
der Brandung auf einem einsamen Strand, tief, melodisch und voller
einer uralten Macht. "Ein Lied, das unsere Feinde zum Schweigen
bringt. Wir haben deinen Kampf gehört. Das Meer hat es gehört."

Sie legte Sonnenfresser neben ihn auf das Deck. "Das gehört dir.
Aber du hast etwas in der Tiefe verloren. Etwas, das wir dir
zurückgeben können."

Sie tauchte ihre Hand ins Wasser und hob sie wieder heraus. In
ihrer Handfläche lag ein einzelner, ungeschliffener, trüber
Diamant. Es war nicht der Diamant aus seinem Schwert. Er war
größer. Und er pulsierte mit einer langsamen, tiefen, kraftvollen
Energie.

"Das ist ein Herz eines Echos", sagte die Sirene. "Ein
versteinerter Traum eines der älteren Götter, aus der Zeit vor der
Leere. Es ist voller ungeformter, potenzieller Energie. Ein
Geschenk. Als Dank dafür, dass du den alten Hunger besänftigt
hast."

Sie legte den Diamanten neben Sonnenfresser. "Deine Reise ist
noch nicht zu Ende, Sternenfall. Das Lied der Tiefe hat viele
Strophen. Und die dunkelsten wurden noch nicht gesungen."

Mit diesen Worten glitt sie lautlos zurück ins Wasser und
verschwand in der Indigo-Tiefe, als wäre sie nie da gewesen.

Kaelen lag auf dem Deck, umringt von seinen erschöpften, aber
lebendigen Schülern. Xylia materialisierte sich wieder neben ihm,
ihre Lichtform war schwach, aber stabil.

Er blickte auf sein Schwert, das nun wieder eine Waffe war. Und
er blickte auf den neuen, rohen Diamanten, der neben ihm lag. Ein
Herz eines Echos. Eine Quelle reiner, potenzieller Macht.

Er hatte nicht nur überlebt. Er hatte nicht nur gesiegt. Er
hatte einen neuen, unerwarteten Verbündeten gefunden. Und er hatte
eine neue, rätselhafte Waffe erhalten.

Er wusste, dass der Gott in der Tiefe nicht ihr einziger Feind
war. Es gab ältere, primitivere Mächte in dieser Welt. Und er hatte
gerade eine davon aufgeweckt. Die Reise war gerade sehr viel
komplizierter geworden.

Kapitel 8: Die Gabe der Sirene und der Schatten auf der
See

Der Sieg über das Tiefenmaul hinterließ keine Euphorie, nur eine
tiefe, knochenzermürbende Erschöpfung und eine neue, beunruhigende
Stille. Die Fischer, angeführt von Mara, arbeiteten mit einer
stillen, düsteren Effizienz. Sie bargen die Reste ihrer zerrissenen
Segel, schöpften das Wasser aus dem Rumpf und brachten das kleine
Boot wieder unter Kontrolle. Sie sprachen nicht über das, was sie
gesehen hatten. Die Begegnung mit der Sirene war ein Mythos, der in
ihrer Mitte lebendig geworden war, und sie wussten nicht, wie sie
ihn in die raue Realität ihres Lebens einordnen sollten.

Kaelen saß am Heck des Bootes, lehnte sich gegen die Reling und
versuchte, seine Kraft wiederzuerlangen. Xylia schwebte neben ihm,
eine kleine, pulsierende Kugel aus sanftem Licht. Ihre Energie war
ebenfalls stark dezimiert. Sie hatte Kaelen in der Tiefe am Leben
erhalten und gleichzeitig den mentalen Schild der Fischer von oben
gestärkt.

"Ein Herz eines Echos", chimingte ihre Stimme leise in seinem
Kopf. "Ich dachte, sie wären alle verloren, zerfallen in der
Zeit."

"Was genau ist es?", fragte Kaelens Gedanke, während seine
Finger über die seltsam glatte Oberfläche des großen, trüben
Diamanten strichen. Er war kalt, aber es war keine tote Kälte. Es
war die Kälte einer unvorstellbaren Tiefe, einer komprimierten,
schlafenden Macht.

"Als die Welt jung war", erklärte Xylia, "bevor die Leere kam,
gab es die Ersten Wesen. Die Gestalter. Sie waren keine Götter im
Sinne von Anbetung, sondern eher kosmische Architekten. Sie sangen
die Berge in die Existenz, formten die Meere mit ihren Gedanken.
Ihre Träume waren so kraftvoll, dass sie manchmal physische Form
annahmen – kristallisierte Konzepte. Ein Traum von Stabilität wurde
zu Adamant. Ein Traum von Veränderung wurde zu flüssigem
Quecksilber. Und ein Traum von reiner, unendlicher Möglichkeit...
wurde zu einem Herz eines Echos."

Sie konzentrierte ihr Licht auf den Stein. "Es ist ein
unbeschriebenes Blatt reiner Schöpfungsenergie. Es hat keinen
eigenen Willen, keinen eigenen Zweck. Es wartet nur darauf, dass
ihm einer gegeben wird. Es ist unvorstellbar wertvoll. Und
unvorstellbar gefährlich."

Kaelen dachte an die Worte der Sirene. Ein Geschenk. Aber
Geschenke von so alten und mächtigen Wesen waren selten ohne
Bedingungen.

Die Reise ging weiter. Sie verließen den unheilvollen Schlund
und segelten in ruhigere Gewässer. Aber die Atmosphäre hatte sich
verändert. Kaelen spürte, dass sie nicht mehr allein waren. Er
spürte eine neue Präsenz im Wasser unter ihnen. Es war nicht der
blinde Hunger des Tiefenmauls oder der kalte Hass des Gottes. Es
war eine neugierige, intelligente, wache Präsenz. Die Sirenen. Sie
folgten ihnen, unsichtbar in der Tiefe, eine stille, beobachtende
Eskorte.

Mara und die anderen Fischer spürten es auch. Sie, deren Leben
vom Meer abhing, hatten einen angeborenen Sinn für seine
Stimmungen. Sie sprachen nicht darüber, aber ihre Blicke wanderten
öfter zur Wasseroberfläche, eine Mischung aus Furcht und einer
neuen Art von Respekt.

Am dritten Tag nach dem Kampf geschah es. Sie segelten durch
einen Archipel aus hoch aufragenden, nadelspitzen Felsen, als sie
ein anderes Schiff sichteten. Es war kein einfaches Fischerboot. Es
war eine Kriegsgaleere, schlank und schwarz, ihre Segel waren mit
dem Symbol einer geflügelten Schlange bemalt. Es war ein
Sklavenjägerschiff aus den südlichen Reichen, berüchtigt für seine
Grausamkeit.

"Bei den Gezeiten...", fluchte Roric. "Das sind die Vipern von
Shassar. Was machen die so weit im Norden?"

Die Galeere hatte sie ebenfalls gesichtet. Sie änderte ihren
Kurs und nahm die Verfolgung auf. Ihr kleines Fischerboot hatte
keine Chance gegen die vielen Ruder und die schiere Geschwindigkeit
des Kriegsschiffes.

"Sie werden uns einholen, bevor die nächste Sonne aufgeht", sagte Mara, ihre Stimme war angespannt, aber fest.
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